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Ulrich von Wilamowitz⸗Moellendorff t. ft 


Am Freitog den 25. September ift in feiner Wohnung in Berlin- Landes, zu ſtellen. Wir freuten uns auf die Stunde, da der greife Gelehrke 
Weſtend, Sichenallec 12, der Altmeißer der klaſſiſchen Philologie, dieſes Verſprechen wahr machen würde. Wer Jollte ihm, deſſen Wahr— 
Exzellenz Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff, im Alter von 85 Jahren heitsliebe und Unbeſtechlichkeit in aller Welt ebenſo foſtſtand wie leine 
gestorben. wiſſenſchaftliche Aulorität, zu widerſprechen wogen, wenn er, wie er 

Mit ihm iſt ein Großer es in Jeinen bei Köhler & Voles— 


aus dem Bei des deutſchen mar in Leipzig erſchienenen 


Gelliesledens dahingegangen, 
ein Mann, der igel nur der 
deutſchen Wiſſenſchaft, Jon- 
dern der Welt gehörte, der 
aber Seit feines Lebens als 
deutſcher Oltinärker übte. 
der ſtolz darauf war, ein Sohn 
des Poſener Landes zu ſein, 
der ſich als junger Wiſſen— 
schaftler in feiner Doktor— 


Diſſertation — wie er in 
joinen Lebens- Erinnerungen 
jelbſt erzählt — als „Kuja— 


wiak“ bezeichnete, d. h. als 
ein Sohn Kujawiens, und der 
heißen Herzens die Swickjale 
der deutſchen Ojtmark mit- 
erlebt und miterlitten hat. 
Als der Deulſche Oftbund 
im Frühjahr 1930 im Rahmen 
der erſten großen Oſtdeuiſchen 
Rundfunk = Woche einen 
„Poſener Abend“ vorbereitete, 
durch den er den weileſten 
Kreiſen ſchärfſtens in Erinne- 
rung rufen wollte, wie auch 
das Polener Land deutſcher 


Art und deutſcher Kultur it, 


bat er Exzellenz von Wila— 
mowitz = Aloellendorff, den 
grundlegenden Vortrag des 
Abends zu halten und jo 
Seugnis abzulegen für das 
Deulſchtum des Poſener an= 
des. Und er, der Szjäheige, 
der jich ſonſt von dem politi- 
ſchen Kampf und Streit mög— 
lichſt zurückhielt, den Jein 
Alter zwang, Rückſicht auf 
feine Geſundheit zu nehmen, 
jagte ohne Sögern und Säu— 
men zu und übernahm es 
fee wie er uns damals 
Jebrieb, ſich in den Dienft lei ner 
alten Heimat, des Pofener 


Oebenserinnerungen getan hat, 
für den deutſchen Charakter 
des Poſener Landes Seugnis 
ablegte?! Das Schickſal wollte 
es anders. Kurz vor dem 
Poſener Abend, der am 9. März 
Jtattfjand, traf den greiſen $2- 
lehrten ein Schlaganfall, der 
ihm die Mitwirkung an jener 
Veranſtaltung unmöglich machte 
und von dem er jich leider uſcht 
mehr erholt hat. Swar trat 
vorübergehend eine Beſſerung 


jeines Suſtandes ein, Mitte 


der vorigen Woche verſchiech— 
terte ſich aber der Geſund— 
heitszuſtand des Hochbetagten 
wieder und ließ kaum Soji- 
nung auf Wiedergeneſung auf— 
kommen; trog ſeiner zähen 
Natur verſchied er wenige 
Tage darauf. 

Der polniſche Großſender 
in Pojen hat bekanntlich da— 
mals die Übertragung des 
Berliner Poſener Abends des 
Deutſchen Oſthundes durch 
eine Gegenverauſtaltung zu 
toren verſucht, in der in wüſter 
Weile gegen Deutſchland qe- 
hetzl und die ſchändliche deurel- 
feindliche Rota und andere 
ahnliche polniſche Gedichte 
voll Veutſchenhaſſes vorgetra— 
gen wurden, während im 
„Poſener Abend“ nichts gegen 
die Polen gejagt, ſondern nur 
das Recht der Oeutſchen auf 
die von Deutſchen kolonijierte 
Erde des Poſener Landes 
dargetan und die banita 
Kultur des Poſener Landes 
durch gehaltvolle Proben zur 
Geltung gebracht wurde). 
Schade, daß die Welt es de— 
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mals nicht erlebt hat, daß der polniſche Sender eine Nede des welt— 
bekannten Gelehrten Ulrich von Milamowitz-Moellendorff totzuſchlagen 
und die Deutſchen wie die Polen im polniſchen Land zu verhindern 
verſucht hat, das Urteil dieſes unbeſtechlichen Selehrten über die Ge- 
ſchichte und den Charakter des Poſener Landes zu hören! 


In unſerer heutigen Kulturbeilage geht unfer hochverehrter Herr 
Dr. Lüdtke auf die Heimaterinnerungen des Verſtorbenen näher ein 
und charakterisiert ihn als einen deutſchen Oſimärker, der mit feinem 
ganzen Weſen feft in der alten ojtmärkijchen Heimat wurzelte, jo febr 
die Univerſalität ſeines Geiſtes über alle ſonſtigen irdiſchen Bindungen 
weit hinausgewachſen war. 

Die Berliner Univerfität hat binnen wenigen Jahren zwei welt— 
berühmte Gelehrte verloren, die, ſo verſchieden ſie in ihrem Weſen 
voneinander waren, doch das eine gemeinſam hatten, daß ſie ſich auch 
auf der Höhe des Weltruhms als deutſche Oſtmärker fühlten und be- 
kannten, daß ſie für ihre alte Heimat mit leidenſchaftlicher Liebe ſich 
einſetzten und das ihr durch das Friedensdiktat zugefügte Unrecht be= 
kämpften: Heheimrat Nöthe und Exzellenz von Wilamowitz- 
Moellendorff; jener, in Graudenz geboren, ein Vertreter des 
kernigen Deutſchtums in Weſtpreußen, dieſer ein Nepräſentant des 
Deutſchtums im Poſener Lande. Man braucht dieſe beiden Namen 
uur zu nennen, um anzudeuten, was der deutſche Oſten für das deutſche 
Geiſtesleben bedeutet, welche Größen er dem deutſchen Vaterlande ge- 
ſchenkt hat, denn mühelos kann man Hunderte von Namen von dem 
deutſchen Oſten entſtammenden deutſchen Männern von gleicher Be- 
rühmtheit, die nicht nur im geſamten deutſchen Vaterlande, ſondern in 
der ganzen Welt einen guten Klang haben und unſterblich find, nennen. 
Wo find demgegenüber polniſche Männer, die aus Poſen und Weft- 
preußen oder auch aus Schleſien ſtammen, deren Namen die ganze Welt 
in Ehrfurcht nennt und die, zum Nationalpolentum gehörend, der 
ganzen Menſchheit genutzt und fie gefördert haben? Solche Polen gibt 
es nicht, und weil es ſie nicht gibt, reklamieren die Polen deutſche 
Männer wie Kopernikus, deſſen Familie aus Köppernick bei Neiße 
ſtammte, ja ſogar Veit Stoß, den berühmten Nürnberger Meiſter, 
meil er eine Seitlang in Krakau lebte, um dort Aufträge auszu- 
führen, für ſich, obwohl dieſe Anſprüche in höchſtem Maße lächerlich 
und einer Widerlegung nicht würdig ſind. 

Mit Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff iſt ein wahrhaft Un— 
'erſetzlicher dahingegangen, ein wiſſenſchaftliches Univerſalgenie, ein 
Vertreter der Altertumswiſſenſchaft, der diefe ganze Wiſſenſchaft auf 
neue Grundlagen geſtellt, ja, der, wie Dr. Preivat in einer Abhandlung 
zum 80. Geburtstag des nunmehr verſtorbenen Ulrich von Wilamowitz— 
Moellendorff ausführte, die Altertumswiſſenſchaft in ihrer heutigen 
Geſtalt eigentlich erſt geſchaffen hat; ein Meiſter der klaſſiſchen 
Philologie, der als Überſetzer und Interpret der griechiſchen Klaſſiker 
fich als ein Nachſchöpfer und Erneuerer von ſeltenem .dichterijchen 
Feingefühl und Format erwieſen hat. 

Mit Rothe hatte der Verſtorbene auch eine andere oſtmärkiſche 
Cigenſchaft gemein: den nie ermüdenden Fleiß und einen weit über 
alle normalen Begriffe hinausgehenden Arbeitseifer. Das Lebens— 
werk von Ulrich von Wilamowitz-Moellendorf ift faſt unübersehbar. 
In der Textkritik von einer Peinlichkeit in bezug auf die geringſten 
Einzelheiten, die ihn zum Vorbild eines Philologen machte, wuchs er 
doch über das Maß ſelbſt der großen Philologen weit hinaus. Er 
vertrat den Standpunkt, daß die griechiſchen Klaſſiker der nur ver— 
ſtehen könne, wer das Leben und den Willen jener Seit in allen ſeinen 
Höhen und Tiefen erfaßt und begriffen habe. So war Gegenſtand 
ſeines Studiums das ganz alte Hellas in allen ſeinen Lebenserſcheinungen, 
in feiner Religion und in feiner Philoſophie, und wenn er als Univer- 
ſitätslehrer ſeine Hörer teilnehmen ließ an dem, was er als Forſcher 
entdeckt, ſein Auge erſchaut, ſeine Phantaſie nachgeſchaffen hatte, 
dann ſtand er vor jedem, auch vor dem nüchternſten Kritiker, als ein 
unübertrefflicher Meiſter da; dann übte er eine ſolch faſzinierende 
Anziehungskraft aus, daß alle ſeine Vorleſungen und Vorträge über— 
laufen waren, daß ſich zu ihnen nicht nur die Studenten aller Sakultäten 
drängten, ſondern daß auch Univerſitätslehrer und andere alte Philo— 
logen, Theologen, Philoſophen, Mediziner uſw. zu ſeinen Füßen ſaßen 
und ſtaunend den Glanz feiner wohlgeformten Rede, den Reichtum 
ſeiner Phantaſie, die unerſchöpfliche Sülle feines Wiſſens auf ſich ein— 
wirken ließen. Keiner, der jemals zu den Füßen dieſes Gelehrten, 
dieſer ſtolzen ariſtokratiſchen und doch ſchlichten Erſcheinung mit dem 
ſchneeweißen wallenden Haar auf dem durchgeiſtigten Predigerkopf ge- 
jeſſen hat, wird den Eindruck dieſer ſtarken, in ſich gefeſtigten Per— 
ſönlichkeit jemals vergeſſen. Er war der Stolz ſeiner Studenten, die 
ihn auch feiner Geradheit und Unbeftechlichkeit wegen verehrten. So 
febr er die Leidenſchaftlichkeit feines Temperaments im allgemeinen auch 
zu zügeln verſtand, brach ſie ſich in den Vorleſungen doch öfter Bahn. 
Immer nahm er ſcharf und entſchieden Stellung, wo es galt, ein not- 
wendiges Urteil zu fällen, und immer war dabei für ihn ausſchlag— 
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gebend die wiſſenſchaftliche Ehrlichkeit und Wahrheit. Alles Falſche 
und Hohle — auch darin Nöthe gleichend — bekämpfte er, oft in 
beißender Ironie fich ergehend, ohne davor zurückzuſchrecken, diefe auch 
gegen ſich ſelbſt anzuwenden. In der Polemik war er ein glänzender 
Sechter, defen Waffengänge zu verfolgen ein wirklich geiſtiger Hoch- 
genuß war. Der idealiſtiſche Schwung ſeines Weſens machte ſich bei 
aller wiſſenſchaftlichen Nüchternheit des Philologen jederzeit geltend — 
auch eine echt oſtmärkiſche Cigenſchaftl — und übertrug fich auf jeine 
Schüler, in ihnen innere Kräfte weckend, die fie ſelbſt oft kaum ge- 
ahnt hatten, und ſo den Grund legend zu einer faſt leidenſchaftlichen 
Verehrung, die dem greiſen Gelehrten von ſeinen früheren Hörern aus 
aller Welt her entgegengebracht wurde. 


An Chrungen hat es Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff wahrlich 
nicht gefehlt. Die Universitäten Heidelberg, Genf u. a. ernannten ihn 
zum Chren-Doktor, und die wiſſenſchaftlichen Akademien in faſt allen 
europäiſchen Hauptſtädten hatten ihn als Mitglied oder Ehrenmitglied 
gewonnen. Der Kaifer verlieh ihm den Exzellenz-Titel, Hindenburg 
zum 80. Geburtstag den Reichsſchild. Der griechiſche Staat ehrte ihn, 
wie er kaum je zuvor einen anderen Gelehrten geehrt hat. Und ſo 
könnte man die Reihe ſolcher Chrungen ins ungemeſſene fortſetzen. 
Der Nachkomme eines alten oſtmärkiſchen Geſchlechtes war für dieſe 
Ehrungen nicht unempfänglich; aber an der Schlichtheit ſeines Weſens 
vermochten jie nichts zu ändern, fo daß ſelbſt ein Blatt wie die 
„Voſſiſche Zeitung“ bei ſeinem Code hervorhob, trotz ſeiner junkerlichen 
Abſtammung Jei er eine unverbogene Natur geweoſen und geblieben. 


Exzellenz von Wilamowitz-Moellendorff fühlte fich ganz und gar 
nur als der Hoheprieſter ſeiner Wiſſenſchaft. In dieſer aber war ihm 
nichts unbedeutend. Seine Forſchungen galten ebenſoſehr einzelnen 
großen griechiſchen Hiſtorikern wie Chucudides, den unſterblichen grie- 
chiſchen Tragikern, deren hauptſächlichſte Werke er in eigener liber- 
ſetzung in 8 Bänden erſcheinen ließ, wie den Lyrikern, deren Texte er 
in einem grundlegenden Werk neu herausgab, den altgriechiſchen 
Komödien-Hichtern, deren Hauptwerke, wie die „Lufiſtrata“ des Ari- 
ftophanes er neu herausgab, den alten Philoſophen, insbeſondere 
Sokrates und Plato, wie dem alt- helleniſchen Götterglauben, den er in 
vieler Hinſicht erhellte. Immer war der Gelehrte bemüht, in die alte 
Zeit nichts hineinzugeheimniſſen, was ihr nicht zukam, aber ebenſo 
war er beſtrebt, das Ethos und die Ideale jener Seit verſtändlich und 
lebendig zu machen. So hat er ſich bemüht, das Göttliche im Sein und 
Werden auch der alten Welt darzuſtellen und ein Weltbild zu geben, 
das ſich nicht nur im Sinnlichen und Seienden erſchöpfte. 


Was er in dieſer Hinſicht gelehrt, das hat er in ſeiner letzten 
Schaſfenszeit zuſammengefaßt in einem epochemachenden Buch über den 
Glauben der Hellenen, das er vor feinem Tode noch faſt völlig hat 
fertigſtellen können. 

In keiner Univerfität der Welt kann man künftig an der Lebens- 
arbeit vou Ulrich don Wilamowitz-Moellendorff vorübergehen. Mit 
diefer Senugtuung konnte der Oreiundachtzigjährige zurückblicken auf 
ein langes Leben voll unermüdlichen Strebens und Ringens, Forſchens 
und Erkennens, ein Leben, das über die bibliſche Altersgrenze hinaus- 
ging und das doch nicht nur für die Seinen, ſondern für die ganze 
Welt zu früh geendet hat. i 


Ein Oſtmärker ift von uns geſchieden, der fich durch eine reiche 
Lebensarbeit die Unſterblichkeit, durch fein edles Weſen die Achtung 
der ganzen Menſchheit errungen und der ſich durch ſeine Treue zur 
alten Poſener Heimat, zur deutſchen Oſtmark den Dank der deutſchen 
Oſtmärker für alle Zeiten erworben hat. Immer wird die Oſtmark 
jtol} Jein auf dieſen ihren großen Sohn, immer wird fie aber auch 
nicht nur ſeiner wiſſenſchaftlichen Verdienſte, ſondern auch Jeiner 
Heimattreue eingedenk ſein, die ihn veranlaßte, ſich im Vorwort zu 
ſeiner Lebensgeſchichte einen 8ojährigen Preußen zu nennen und in 
dieſer Lebensgeschichte ſelbſt zu betonen, daß er der „Kujawier“ geblieben 
ſei, als den er ſich auf ſeiner Doktor-Diſſertation bezeichnet hat. Wir 
werden das Andenken dieſes oſtmärkiſchen Olumpiers alle Seit in 
Chren halten. ©. 


Der preußiſche Kultusminiſter Grimme hat an Frau von Wila- 
mowitz-Moellendorff folgendes Telegramm gerichtet: 

„Die Nachricht vom Heimgang Ihres Herrn Gemahls hat mich 
tief bewegt. Nicht nur die Univerſität Berlin und die deutſche 
Forſchung, ſondern die ganze wiſſenſchaftliche Welt ſteht trauernd 
am Grabe dieſes großen Gelehrten. Wie fein Werk mit ſtaunens- 
werter Tiefe und Vielſeitigkeit neue Grundlagen geſchaffen und 
neue Richtungen gewieſen hat, ſo wird ſeine Geſtalt unvergeßlich 
fortleben als Vorbild des höchſten wiſſenſchaftlichen Ethos. Seien 
Sie meines tiefſten Mitgefühls verſichert zugleich im Namen des 
preußiſchen Staatsminiſteriums.“ 


Der Verrat an Friedrich dem Großen. 


Auf Grund der Akten des Jahres 1761 wird in einer ſpannenden 
Novelle unjeres neuen Heimatkalenders der gegen den großen König 
in ſchwerſter Seit auf Oſtmarkboden geſponnene Verrat des Barons 
Wackotſch-Schönbrunn erzählt. Der Oſtdeutſche Heimat- 
kalender enthält in feinem in Kürze erſcheinenden 11. Jahrgang 
einen jo reichen Erzählungsſtoff wie noch kein Jahrgang zuvor. Eine 
Reihe lebensvoller Novellen, Heimaterinnerungen und auch heitere 


Geschichten machen unjern Kalender zu einem wirklichen Volksbuch, 
zu einem Hausſchatz der oſtmärkiſchen Familie. Beſtelle jeder dies 
billige, mit Bildern und Kunſttafeln reich ausgeſtattete Heimatbuch! 
Einzelpreis für Mitglieder und „Oſtland“leſer ſtatt 1,50 M nur 
1,20 M, der fich bei Maſſenbeſtellungen der Ortsgruppen bis ju 
70 Pf. ermäßigt! Den Betrag jahle man ein auf unfer Poftjıheck- 
konto Berlin Nr. 104726. 
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Das Ringen um ein Gſtlocarno. 


Auch Lavals und Brünings Beſuch in Amerika foll dem Abſchluß eines Oftlocarnoverfrages dienen! 


In der letzten Nummer haben wir dargelegt, wie ſehr franzöſiſche 
und polnifche Zeitungen und Politiker bemüht waren, den Gegenbeſuch 
Lavals und Briands in Berlin dazu ausnutzten, daß Deutſchland fich 
bereit erklären ſollte, ſeine Oſtgrenzen anzuerkennen. Wir haben unſerer 
feſten Überzeugung dahin Ausdruck gegeben, daß die Neichsregierung, 
wenn Sumutungen in dieſem Sinne erneut geſtellt werden Jollten, fie 
glattweg ablehnen werde. Es ſcheint, daß der franzöſiſche Miniſter⸗ 
präſident und Außenminiſter tatjächlich nur die Fragen wirtſchaft⸗ 
licher Juſammenarbeit mit unſerer Reichsregierung erörtert hat 
und daß politiſche Vereinbarungen irgendwelcher Art nicht ge- 
troffen worden find. Weder ift in den Veröffentlichungen von jolchen 
irgendwie die Rede, noch haben wir ſonſt bisher etwas über politiſche 
Abmachungen gehört. Der beſte Beweis dafür, daß die Verſuche fran— 
zöſiſcher und polniſcher Drahtzieher, die Regierung bei dieſer Gelegen 
beit auf ein Oſtlocarno feſtzulegen, mißglückt find, ijt aber wohl die Tat- 
jache, daß Jie verſuchen, dieſes Jiel bei dem Beſuch zu erreichen, den 
Miniſterpräſident Laval und Reichskanzler Brüning auf Ein- 
ladung des amerikanischen Staatspräſidenten Hoover demnachji 
Amerika abjtatten werden. Für das Treiben dieſer Drahtzieher iſt es 
charakteriſtiſch, daß der „Daily Celegraph“ eine angebliche 
Meldung aus Walhington bringt, in der gejagt wird, man rechne in 
dortigen „eingeweihten Kreiſen“ damit, daß der Beſuch Lavals in 
Amerika den Weg zu einer Konferenz ebnen werde, auf der nicht nur 
die Sold- und Währungsfragen, ſondern auch politiſche Fragen von 
Wichtigkeit verhandelt werden ſollten. Es herrſche „eine Art Nuhe 
vor dem Sturm“. Eine Verſtändigung der beiden Hauptmächte, Srank- 
reich und Amerika, hätte dieſem Schritt vorausjugehen. Eine Einigung 
der Zentralbanken und der Negierungen dieſer beiden Länder über die 


anzuwendenden Mittel fei unerläßlich, wenn man die Frage der Rück 


kehr zum Goldſtandard wieder erwäge. Hiermit ſei natürlich die Frage 
der Tribute und der Kriegsſchulden untrennbar verknüpft, die ohne 
Suftimmung Frankreichs und Amerikas aber nicht gelöſt werden könne. 
Der Weg zur politiſchen Stabiliſierung, der in Waſhington erwogen 
würde, beſtehe darin, Deutſchland davon zu überzeugen, daß eine Strei- 
chung der Tribute und Unterſtützung nur dann erhältlich ſei, wenn es 
ſich für ganz beſtimmte Seit verpflichtete, keine Schritte zur Neviſion 
der Ostgrenze zu unternehmen. (!) 

Diefe Stimmungsmache ift fo ungeſchickt, daß fie wie eine fauſtdicke 
Lüge wirkt. Wir ſind feſt überzeugt, daß es „eingeweihte Kreiſe“ in 
Amerika, die obiges Ziel verfolgen, gar nicht gibt, abgeſehen natürlich 
vom amerikaniſchen Polentum, daß es ſich hier vielmehr um em 
Kuckucksei handelt, das die in der ganzen Welt ſehr eifrige und rührige 
polniſche Propaganda dem englischen Weltblatt in feine Spalten gelegt 
hat. Wir könnten noch eine Reihe weiterer derartiger Verſuche, die 
öffentliche Meinung zu beeinfluſſen und irrezuführen, anführen, doch 
wär es ſchade um den Naum. Möge das obige Beiſpiel genügen, um 
zu zeigen, wie die franzöſiſch-polniſche Werbearbeit gegen Deutſchland 
unabläfjig tätig ijt und welche Bedeutung fie der Oſtlocarnofrage zu— 
mißt. 


Sum Glück ift man Jih jetzt in Deutſchland in allen 
Kreiſen der Bevölkerung ohne Unterſchied der Partei darüber klar, 
daß in den Oftfragen keine Sugeſtändniſſe gemacht werden dürfen, dal; 
ein Oftlocarno unter keinen Umſtänden abgeſchloſſen, 
d. h. auf die Abänderung der Oſtgrenzen, die Bejeiti- 
gung des Weichſelkorridors und die Surück⸗ 
gewinnung Oberſchleſiens, des Pofener Landes 
und der ſonſt uns geraubten Gebiete nicht verzichtet 
werden darf. Die Arbeit des Deutſchen Oſtbundes, die jahraus, 
jahrein der Verbreitung dieſer Erkenntnis dient, und die Beſtrebungen 
aller ſonſtigen Stellen, der amtlichen und privaten, die dem gleichen 
Ziele dienen, find alfo wahrlich nicht umjonjt geweſen. Aber Gefahr 
ift natürlich immer noch im Verzuge. Frankreich hat die Mittel in der 
Hand, ſeinen großen goang an Verbündeten und Sreunden fejt zu⸗ 
ſammenzuhalten und die Sahl feiner Bundesgenoſſen und Mitläufer 
immer noch zu vermehren. Es wird, unterſtützt vor allem von Polen, 
auch weiterhin nicht müde werden, auf Amerika dahin einzuwirken, daß 
es einen Druck auf Deutſchland ausüben möge, ſeine Grenzen auch 
gegenüber Polen ju befrieden. Frankreich will bekanntlich, wenn es 
Deutſchland in der Frage der Kriegsentſchädigungen entgegenkommen 
ſoll, die Schulden geſtrichen haben, die es im Weltkriege bei Amerika 
gemacht hat. Amerika erklärt zunächſt, daß diefe Dinge nichts mitein= 
ander zu tun haben und daß es keine Veranlaſſung habe, auf das Geld 
zu verzichten, das es Frankreich im Kriege geliehen und durch das 
dieſes in den Stand geſetzt worden ijt, den Krieg zu gewinnen; jeden- 
falls werde es ſich unter keinen Umſtänden zu einem Entgegenkommen 
bereitfinden laffen, ſolange Frankreich und feine andern Schuldner jähr— 
lich ungeheure Summen für Nüjtungen ausgeben. Es müſſe im Gegen- 
teil abgerüſtet werden, dann würden die Länder, die Amerika Geld 
ſchulden, wieder Geld haben, und dann könne außerdem Amerika wegen 
etwaiger Schuldenabſtriche mit ſich reden laſſen. Frankreich erwidert 
demgegenüber nun, daß es feine Nüſtungen ja nur betreibe, um fih 
gegenüber Deutſchland zu ſichern, und daß zu dieſer Sicherung Frank- 
reichs auch die Sicherung ſeines Verbündeten im Oſten, Polens, gehöre, 
die nur dadurch erfolgen könne, daß Deutſchland ſich für die deutjch- 
polniſche Grenze vorbürge, während es im Gegenteil den Standpunkt 


vertrete, daß es nicht in der Lage fei, dieje Grenze anzuerkennen, und 
daß es von allen erlaubten Mitteln Gebrauch machen werde, um eine 
Abänderung ſeiner Oſtgrenzen zu erreichen. 


In dieſem Sinne wird zweifellos bis zu dem Beſuch Lavals und 
Brünings in Waſhington im Oktober und November dieſes Jahres in 
der polniſchen und franzöſiſchen, wie auch in der amerikaniſchen und der 
ſonſtigen Auslandspreſſe fortgeſetzt gewühlt und gearbeitet werden. 
Dieſer Wühlarbeit wird leider von unſerer Reids- 
prejjejtelle und von unjern auswärtigen Mif- 
ionen zu wenig Beachtung geſchenkt und zu wenig 
entgegengearbeitet. Cs iſt wünſchenswert, daß das anders 
wird, denn das Ausland iſt in bezug auf die Dinge in Oſteuropa leider 
vielfach recht kindergläubig und hat immer wieder Aufklärung über 
das, was hier auf dem Spiel ſteht, dringend notwendig. Ls 
geht hier tatſächlich um die Ruhe und um den Frieden nicht 
nur in Europa, ſondern um den Frieden in der Welt; es geht, 
wie wir oft genug dargelegt haben, um die Verhütung eines 
neuen Weltkrieges, der ſonſt nur allzu leicht ausbrechen kann, 
es geht um die Herſtellung von Recht und Gerechtig— 
keit, denn daß diefe durch das Diktat von Verſailles bei der Feſt— 
jetzung der deutſch-polniſchen Grenze und bei dem Raub rein deutſchen 
Landes zugunſten Polens mit Füßen getreten worden Jind, das ift eine 
Tatsache, die auch im Ausland immer mehr erkannt und offen an= 
erkannt wird. 


Ein Gutes haben die polniſch-franzöſiſchen Quertreibereien, die mit 
aller Gewalt ein Oftlocarno erzwingen möchten. Sie lenken nicht nur 
die Aufmerkſamkeit des ganzen deutſchen Volkes, ſondern der Welt 
immer wieder auf die Wichtigkeit der Oſtfragen und zwingen ſie, 
zu dieſem Problem als entſcheidenden Gegenſtänden der Weltpolitik 
immer entſchiedener Stellung zu nehmen. Das aber kann vom deutſchen 
Standpunkt aus nur erwünſcht Jein. Denn das deutſche Voll kann 
nur wünſchen, daß die Oſtfragen nicht nur innerpolitiſch, ſondern 
vor allem auch außenpolitiſch nicht zur Ruhe kommen, 
daß auf die hier drohende Kriegsgefahr immer wieder die 
Aufmerkfamkeit der ganzen Welt hingelenkt wird. Je mehr das der 
Fall iſt, um ſo größer und allgemeiner muß der Wunſch werden, dieſe 
Streitfragen endlich einmal aus der Welt zu ſchaffen und die durch 
das Diktat von Verſailles geftörte Ordnung der 
natürlichen Dinge in Olteuropa wiederherzuſtellen. 
Daß der Weg zu dieſem Siel ſchwer und das Siel weit iſt, iſt Jelbjt- 
verſtändlich, das darf uns aber an der Erreichung dieſes Sieles nicht 
verzweifeln laſſen. Der Stimmungsumſchwung in der 
Welt, der in dieſer Frage zugunſten Deutſchlands jetzt 
ſchon eingetreten ift, ijt bedeutſamer und umfaffender, als man noch 
vor einigen Jahren zu hoffen gewagt hätte. Wir dürfen nur 
nicht ruhen und nicht raſten. Neben den amtlichen 
Stellen fällt den Oſtmärkern ſelbſt die wichtigſte 
Aufgabe zu. Sie können dieſe Aufgabe nicht als 
einzelne löſen, ſondern nur durch Einreihung in 
eine Großorganiſation, die dieſen Kampf un aus- 
geſetzt und mit allen Mitteln führt. Darum lind 
Oſtmärker, die heute außerhalb dieſer großen 
Kampffront ſtehen und die jih ſelbſt ausſchalten 
in dem Ringen um die Zukunft und um das Schickſal 
ihrer alten Heimat, nicht zu verſtehen. Niemand 
darf in dieſer Weltenwende lau und träge beiſeite 
teben; jeder einzelne, ob Mann oder Frau, ob jung 
oder alt, muß hinein in die Stoßtrupps für die 


deutſche Oſtſache, wie der Oſtbund einen ſolchen 
darſtellt. Die deutſchen Oſtmärker müljen und 
können aber verlangen, daß das ganze deutſche 


Volk in dieſem Kampf um den deutſchen Oſten mit 
ihnen Schalter an Schulter ficht, mit ihnen zu- 
jammen eine Schickſalsgemeinſchaft bildet, die in 
dieſem Kampf unermüdlich tätig ſein muß, nicht 
nur im Intereſſe des Oſtens, ſondern vor allem 
auch im Intereſſe des geſamten Vaterlandes, 


deſſen Sedeih und Verderb davon abhängt, daß 
möglichſt bald die Oſtfragen einer gedeihlichen 
Löfſung entgegengeführt werden. G. 


Kein Oftlocarno! 


Die oberſchleſiſchen Ortsgruppen der Vereinigten Verbände hei— 
mattreuer Oberſchleſier haben in einer Veſprechung in Kandrzin eine 
Entſchließung angenommen, in der ſie an die Reichsregierung das 
dringende Erſuchen richteten, „bei den Beſprechungen mit den Ber- 
tretern Frankreichs einem Ojtlocarno unter keinen Umſtänden zuzu- 
ſtimmen, vielmehr der Forderung Nachdruck zu verleihen, daß die 
Verhältniſſe des oberſchleſiſchen Grenzlandes neugeordnet werden 
müſſen, unabhängig von der Macht der Bajonette und Diktate. Es 
bedeutet dies die Einlöſung des bei der Seier des Abſtimmungs— 
gedenktages von den Vertretern der Reichsregierung gegebenen Ver— 
ſprechens“. 
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Die polniſche Preſſe zur Oſtlocarno⸗Frage. 

Bezeichnend ijt es, wie die polniſche Preſſe ſich zu den 
Beſuchen von Laval und Briand in Berlin verhält. Das Warſchauer 
Regierungsblatt „Gazetta Poljka“ betont, es ſtehe der politi— 
chen Bedeutung ſolcher Beſuche febr Jkeptiſch gegenüber und erwarte 
keine wundertätige Wirkung von ihnen. Nur eine radikale Anderung 
der öffentlichen Meinung würde politiſche Erfolge ſolcher Suſammen— 
künfte ermöglichen. Was fei durch die bisherigen Miniſterzuſammen— 


künfte in Chequers, Paris und London erreicht worden? Nur wenn 


Deutſchland auf feine Rahe- und Repifionspolitik 
verzichtet, könnte eine Beruhigung der Welt eintreten. Die un- 
erreichbaren RNacheziele Deutſchlands (N feien eine 
hundertprozentige Urſache für die Unmöglichkeit internationaler Zu— 
jammenarbeit. „Solange Deutſchland nicht endgültig damit bricht, 
ſolange es fich nicht offen und ehrlich auf den Boden einer Ehrung 
und Schätzung der Verträge (N ſtellt und allen An- 
ſprüchen auf fremde Erde entſagt (h, ſolange es alfo 
nicht auf friedlichem Grunde ſteht, kann man ſich keinen Vorteil 
von den persönlichen Beſprechungen von Stagtsmännern verſprechen.“ 
Das Blatt kommt dann auf die deutſch-franzöſiſche Verſtändigung zu 
ſprechen, betont heuchleriſch, daß auch Polen daran ein Interejje habe, 
meint aber, ſolange Deutſchland an feiner bisherigen „aggreſſiven 
Einftellung“ feſthalte, werde eine ſolche Verſtändigung nicht 
möglich fein. =. 
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Der ebenfalls der polnischen Regierung naheſtehende Warſchauer 
„Cxpreß Poranny“ behauptet ſogar, daß Polen „durch dau- 
ernde geheime Aüftungen Deutſchlands (?) bedroht 
wird.“ Es ſucht die offenbar etwas aufgeregte polniſche öffentliche 
Meinung durch die Bemerkung zu beruhigen, das Bündnis Srankreirhs 
mit Polen bürge dafür, daß Frankreich Polens Belange nicht verraten 
werde. Das Blatt wärmt ferner den alten Kohl auf, daß Frankreich 
als Entgelt für eine an Oeutſchland zu leistende Kredithilfe eine 
Jojährige Einftellung aller deutſchen Neviſions-⸗ 
aktionen fordert, und betont: „Das ift für Polen wichtig, deffen 
Grenzen Gegenſtand offizieller Angriffe von Vertretern der deutſchen 
Regierung ſind.“ Ein ſolches Verſprechen ift von den deutſchen 
Staatsmännern bekanntlich i inerzeit ſchon in Paris verlangt, von 
ihnen aber abgelehnt worden. Der „Exprek Poranny“ tut nun fo, 
als wäre eine ſolche Garantie für die Unantaſtbarkeit der polniſchen 
Grenzen auf Seit Polen gar nicht einmal erwünſcht, denn, Jo 
bemerkt das Blatt weiter, Deutſchland würde ja dadurch gewiſſer— 
maßen das Recht erlangen, die Angriffe gegen die polniſche Grenze 
nach Ablauf von zehn Jahren erſt recht aufzunehmen. Polen fr’ ^s 
lieber, wenn die Fragen des Schutzes der polniſchen Grenze gar nicht 
aufgerollt werden, als daß man dieſen Schutz durch halbe Maßnahmen 
zu erreichen ſucht. — Man hört aus alledem nur den Ärger heraus 
über das Nichtzuſtandekommen eines Oſtlocarno. 


Frankreichs Freundſchaft für Polen. 


Eine Beſchwerde der polniſchen Preſſe. 8 


Der neue franzöſiſche Botſchafter in Berlin, Srangois 
Poncet, hat alsbald nach Antritt feines neuen Poſtens in Berlin 
die deutſche und ausländiſche Preſſe empfangen, um ihr die Grund- 
ſätze darzulegen, nach denen er ſein Amt zu führen gedenkt. Su 
dieſer Preſſebeſprechung ſind die Vertreter der 
polniſchen Preſſe nicht eingeladen worden. Die 
polniſchen Blätter, ſowohl die in Deutſchland wie die in Polen er- 
jcheinenden, [ind empört darüber und ergehen ſich in Vermutungen, 
worauf dieſe „Brüskierung“ der polniſchen Preſſe durch 


Francois Poncet zurückzuführen fein könne. Ein deutſches Blatt meint 
dazu, es läge nahe, zu vermuten, daß der neue franzöſiſche Botſchafter 
Nückficht auf die Empfindungen der deutſchen Seitungsleute genommen 
habe, da ihm ſicher bekannt ſei, in welch hetzeriſcher Weiſe die pol- 
niſche Preſſe die Frage der deutſch-franzöſiſchen Verſtändigung und 
die deutſchen Angelegenheiten überhaupt zu behandeln pflege. 

Srançois Poncet ſcheint dem Sturm im polniſchen Blätterwald mit 
Gelaſſenheit gegenüberzuſtehen. Jedenfalls hat er es bisher nicht für 
jotwendig gehalten, ihn durch irgendeine Erklärung zu beſchwichtigen. 


Ein polniſcher Generalstab in Danzig. 


Grober Mißbrauch der polniſchen diplomatischen Vertretung. 


Die „Deutſche Tageszeitung“ läßt ſich aus Dirſchau melden: In 
Verbindung mit der Aufftellung militäriſcher Neuformationen im 
Korridorgebiet wird zuverläſſig bekannt, daß diefe Organisation von 
Danzig aus geleitet wird. Vie mit 13 Generalſtabsoffizieren und 
ſonſtigen Offizieren beſetzte militäriſche Abteilung der diplomatiſchen 
Vertretung Polens in Danzig übt in enger Suſammenarbeit mit den 
Kommondoſtellen in Bromberg, Chorn und Sdingen die Funktion eines 
großen Generalſtabes in allerdings verſchleierter Form aus. Die mit 
13 Generalſtabsoffizieren übermäßig ſtark beſetzte Militärabteilung 
kommt dem Stabe einer Armee gleich. Es liegt hier ohne Sweifel ein 
grober Mißbrauch der diplomatiſchen Vertretung Polens in Danzig 
vor, der die Neutralität der Freien Stadt verletzt. 


Das Polen vertragsmäßig eingeräumte Recht einer allgemeinen 
Kontrolle über die Ausführung der polniſchen Sollgeſetzgebung im 
Gebiet der Freien Stadt wird ebenſo dazu mißbraucht, um als Soll- 
inſpektoren aktive Offiziere für die Organiſierung des militäriſchen 
Grenzwachtdienſtes unterzubringen. Als Vertreter des oberſten Soll— 
inſpektors auf dem Gebiete der Freien Stadt ijt ein polniſcher Grenz- 
wachoffizier mit dem Range eines Majors, als weiterer polniſcher 
Sollinſpektor ein Grenzwachoffizier mit dem Range eines Hauptmanns 
bei der diplomatiſchen Vertretung Polens in Danzig tätig. 
bei der diplomatiſchen Vertretung Polens in Danzig tätig. Dieſe 
Vergewaltigung Danzigs und der deutſchen Intereſſen durch polniſchen 
Mißbrauch vertraglicher Abmachungen ijt völlig unerträglich! 


Polens verſchärfte Enteignungspolitik. 


Entgegen jenen faljchen Erwartungen, die man von mancher Seite 
in der letzten Seit an ein Nachlaſſen der polniſchen Gewaltpolitik im 
Korridorgebiet gehegt hatte, hat ſich die Entdeutſchungsaktion in 
dieſen Gebietsteilen gerade in dieſem Jahr außerordentlich verſchärft. 
Die polniſchen Behörden find geradezu zu einem Generalangriff über— 
gogangen, um mit aller Gewalt die deutſche Bevölkerung, die ſich 
bisher noch an der heimatlichen Scholle feſtgeklammert hatte, aus dem 
Lande zu vertreiben. Schulſchließungen, Entziehung der Unterrichts- 
erlaubnis, Cutziehung von Schankkonzeſſionen deutſcher Gaſtwirte, 
Enteignungen auf Grund des Vorkaufsrechtes und gewaltſame Ex- 
mittierung des Erben, Enteignungen auf Grund der Agrarreform, 
dazu Schikanen aller Art, abſichtliche Verzögerung wichtiger Eingaben, 
Ablehnung berechtigter Anträge, willhürliche, weit unter dem Wert 
liegende Preisfeſtſetzungen enteigneter Flächen, rückſichtsloſe Steuer— 
eintreibung, Pfändungen, Swangswirtſchaft und anderes mehr folgen 
einander täglich in bisher noch nicht erlebtem Umfange. Über das 
Vorgehen des Polentums gegen den deutſchen Großgrundbeſitz ſchreibt 
C. F. v. Sordon in der „Kreuzftg.“ vom 27. September 1931: 

Die Enteignung des Grund und Bodens, die die wichtigſte Rolle 
bei der polniſchen Entdeutſchungspolitik ſpielt, wird ſeit vielen Jahren 
unter dem Mantel des berüchligten „Agrärreformgeſetzes“ vorgenommen, 
zu deffen Durchführung ein beſonderes Minifterium beſteht, dem eine 
Anzahl „Landämter“ (urzond ziemski) in den einzelnen Landesteilen 
zur Verfügung ſteht. Es kann kein Sweifel darüber beſtehen, daß die 
Art der Durchführung dieſes Geſetzes, das ganz einſeitig gegen die 
Deutſchen angewandt wird, den Beſtimmungen des Minderheitenſchutz— 
vertrages widerſpricht, wie aus den verſchiedenen Beſchwerden beim 
Völkerbund, denen gerade jetzt wieder eine neue gefolgt iſt, auch klar 
hervorgeht. Die Pandämter in Pommerellen find heute zu Stütz— 
punkten geworden, von denen aus ein regelrechter Kleinkrieg gegen 
die deutſchen Beſitzer geführt wird. Die Liften, die alljährlich an- 


gefertigt werden und deren letzte in Pommerellen zu 80 v. H. deutſchen 
Beſitz umfaßte, weiſen nur zum Schein auch einen geringen Prozentſatz 
polniſcher Güter auf, die aber in Wirklichkeit niemals zur Parzellie- 
rung kommen; ſie werden nur nomincll in die Liſten aufgenommen, um 
gegenüber den deutſchen Beſchwerden in Genf mit einem Schein des 
Rechts behaupten zu können, der deutſche und der polniſche Beſitz 
werde in gleicher Weile erfaßt. Tatlächlich follen überhaupt nur die 
deutſchen Güter durch die Agrarreform enteignet werden, während 
man ſpäter, wenn dies geſchehen iſt und nur? noch polniſcher Groh- 
grundbeſitz vorhanden ijt, das Geſetz ſtillſchweigend außer Kraft zu 
ſotzen beabſichligt. Aus dieſem Grunde bejtand bisher auch die Be- 
ſtimmung, daß die großen Güter zuerſt parzelliert werden müßten, weil 
dies alles deutſche Güter waren. Nachdem jetzt infolge der alljährlich 
fortſchreitenden Parzellierung die deutſchen Beſitzungen bedeutend 
geſchrumpft find und nicht mehr zu den größten gehören, ijt jetzt vor 
kurzem diefer Paſſus geändert worden, fo daß jetzt deutſche Güter 
auch dort bis auf den geſetzlichen Neſt enteignet werden können, ſelbſt 
wenn große polnische Latifundien im gleichen Kreiſe vorhanden find. 
Auf dieje Weife find im letzten und in dieſem Jahr deutſche Güter, 
die in höchſter Blüte ſtanden und teilweiſe feit Generationen in der 
gleichen Familie waren, bis auf 85 v. H. ihres Umfanges enteignet 
worden. 

Dieſe Enteignungen werden allein zu dem Sweck unternommen, um 
die deutſchen Wirtſchaften zu vernichten und ihre Beſitzer zum Ber- 
laſſen des Landes zu nötigen. Denn es beſteht gar keine Nachfrage 
nach Land, wie in früheren Jahren noch oder wie an den Oſtgrenzen 
Polens, weil die landwirtſchaftlichen Preiſe zu ſchlecht find. Erot- 
dem wird die Enteignung zunächſt durchgeführt ohne Nückſicht darauf, 
ob nachher eine Beſiedlung überhaupt möglich ſein wird. Die Art, 
wie die Maßnahmen von den polniſchen Behörden durchgeführt werden, 
beweiſt, daß man die Veliter abſichtlich wirtſchaftlich ſchädigen wiil. 


EF ͤ tettet teet ttOo 473 


Sämtliche Koſten der Vermeſſung, der neuen Grenzziehung, Anferti— 
gung genauer und leurer Parzellierungspläne, Abſchätzen des Landes 
und der gefamten Neuordnung, die ſich auf Cauſende von Sloty be- 
laufen, müſſen die Oeſitzer tragen und von ihnen bar bezahlt werden. 
Dabei gehen die Landämter überall Jo rigoros wie möglich vor, wäh— 
rend ſie ſelbſt die wichtigſten Papiere oft monatelang verzögern und 
adjichtlich den Beſitzern vorenthalten; wo diefe fie brauchen, wird 
von ihnen ſelbſt größte Pünktlichkeit und Vorausbezahlung aller 
fälligen Summen verlangt und der geringſte auch nur vermeintliche 
Sehler ſofort ſchwer geahndet. 

Wie flieht es heute auf den deutſchen Gütern aus, die das wirk- 
liche Rückgrat des Weichſelkorridors darſtellen? Auf den erſten 
Blick iſt zunächſt beſonders in der Nähe der Gutshäuſer wenig zu 
bemerken. Dann aber erblickt man hier und da mitten in den großen 
Schlägen teils in der Nähe der Chauſſeen und Wege, teils auch an 
nur erſt markierten Sugangsſtraßen neue Bauten erſtehen, noch ohne 
Abgrenzung und Zäune, mitten in die Landſchaft hineingeſetzt. Es 
find die erſten Siedlungsbauten auf den enteigneten 
Landestellen, die meiſt mehr an der Peripherie des Gutsbezirks 
liegen, oft aber auch bis auf idd Meter an den Gutshof heranreichen. 
Das erſte, was die Siedler meiſt tun, iſt, daß ſie die vom Vorbeſitzer 
auf den Feldern ſtehende Frucht, die dieſe nicht mehr ernten durften, 
und die ſie ſo gewiſſermaßen geſchenkt erhalten, für möglichſt teures 


eee 


Seld weiter verkaufen. Da die Mehrzahl der Siedler 
kein Geld und kein Inventar beſitzen, beginnen die 
Diebstähle auf dem Nachbarland, Sutter, Korn und anderes Material. 


Saſt durchweg ſind die Siedler Leute, die aus Kongreßpolen 
auf Veranlaſſung der polniſchen Behörden nach Pommerellen: gebracht 
werden, „Antes“, wie Je von den Einheimiſchen verächtlich 
genannt werden, weil ſie den Pommereller Polen in bezug auf Bildung 
und Erziehung offenſichtlich unterlegen find. Trotzdem erhalten die 
„Antes“ bei der Beſiedlung der enteigneten Flächen überall 
den Vorzug, weil eben durch ihre Einwanderung in das Korridor— 
gebiet dort die polniſche Bevölkerung vermehrt werden Joll. 


Man geht wohl in der Annahme nicht fehl, daß die in letzter Seit 
verſchärft vorgenommene Entdeutſchungsaktion im Hinblick auf die 
ſchwere Krije in Deutſchland erfolgt. Nach dem Grundſatz, am Punkt 
des ſchwächſten Widerſtandes anzugreifen, will man jetzt zum ent- 
ſcheidenden Schlage ausholen, im Vertrauen darauf, daß der Völker— 
bund unter franzöſiſchem Druck auch diesmal den Klagen der deutſchen 
Führer gegenüber ſtumm und taub bleiben wird. Die gegenwärtige 
Tagung des Völkerbundes, dem ſoeben eine neue Beſchwerde der 
deutſchen Minderheiten in Polen wegen der einſeitigen Anwendung 
der Agrarreform und der damit verbundenen Enteignungsmetboden | 
vorliegt, wird zeigen, ob mau in Polen richtig rechnet.“ 


40 000 polniſche Landarbeiter in Deutſchland. 


Obwohl unter den deutſchen Landarbeitern eine große Arbeits- 
loſigkeit herrſcht (man rechnet, daß ſelbſt zur Seit der Ernte in dieſem 
Jahre noch mehr als 1000009 Landarbeiter erwerbslos waren) find 


doch auch in dieſem Jahre polniſche Landarbeiter in Deutſchland, wenn 


auch in vermindertem Umfang, verwendet worden. Im vergangenen 
Jahre kamen noch rund 100000 polnische Landarbeiter nach Deutſch— 


land, aber zu Beginn dieſes Jahres wurde das Kontingent auf 59 odo 
feſtgeſetzt. Die ſtrengen Ausführungsbeſtimmungen, die ſcharfe 
Kontrolle, wie auch eine Reihe anderer Momente haben nun dazu 
geführt, daß auch dieſes Kontingent nicht voll ausgenutzt wurde. 
Immerhin ſind, wie polniſche Blätter melden, noch immer etwas mehr 
als 41 000 ausländiſche Landarbeiter in Deutſchland. 


Scharfe Zollerhöhungen 


Polens. 


Ausſchließlich auf Induſtrieerzeugniſſe. Teilweife mehr als Joo v. H. Weitere Erhöhungen geplant. 


Eine ſoeben im Geſetzesblatt der polniſchen Republik veröffent- 
lichte Verordnung bringt für etwa 110 Sätze des polniſchen Solltarifs 
febr erhebliche Sollerhöhungen, die ausſchließlich Induſtrieerzeugniſſe 
betreffen und für eine Neihe von Waren die bisherigen Sätze um mehr 
als 190 v. H. heraufſetzen und mit dem 26. September in 
Kraft getreten ſind. Es handelt ſich um Waren, von denen die meiſten 
im deutſchen Export nach Polen eine bedeutende Volle ſpielen, 
darunter Metalle, eine Reihe von Metallwaren, Röhren und Rühren- 
verbindungsſtücke, Schrauben, Muttern, Nieten uſw. Wie von unter— 


richteter Seite mitgeteilt wird, befindet ſich noch eine weitere Ver⸗ 
ordnung in Vorbereitung, die eine Reihe anderer polniſcher Induſtrie- 
zölle erhöhen wird und dem Vernehmen nach im Laufe des Oktober 
in Kraft treten ſoll. Die Auswahl der in die neue Sollverordnung 
einzubeziehenden Waren wird dabei, wie polniſcherſeits verſichert wird, 
durch die Notwendigkeit beſtimmt, zur Bekämpfung der 
Arbeitslojigkeit diejenigen einheimiſchen önduſtriezweige be- 
ſonders zu ſchüten, die in der letzten Seit unter dem Druck der aus 
ländiſchen Konkurrenz und Stillegung der Betriebe genötigt worden Jind, 


Vom Polentum in Deutſchland. 


Eine polniſche Minderheitsſchule mit zwei Kindern! 

Während aus Polen dauernd Meldungen über die Schließung 
deutſcher Schulen eintreffen, wurde in Rrojanke mit Genehmigung 
der Negieruug eine polniſche Minderheitsſchule eröffnet, die nur von 
zwei Kindern beſucht wird. Obwohl die Polen die größten An— 
Jjirengungen machen, um für die Schule zu werben, ijt es ihnen, wie 
der „Geſellige“ feſtſtellt, bisher nicht gelungen, die Kinderzahl zu er— 
höhen. Es iſt beobachtet worden, daß die Polen gerade bei den 
kinderreichen bedürftigen Eltern werben und die Notlage der Be— 
völkerung für ihre Agitation auszunutzen verjuchen. 

Stuhmer Polen unter fi. 
Der Polenführer K. v. Donimirſki als Beklagter. 

Der Berginvalide Sadowſki-Stuhmerfelde hat gegen den 
Großgrundbeſitzer und Vorſitzenden des Polenbundes im Kreiſe Stuhm, 
Kasimir von Donimirjki=- Klein-Ramfen, Klage erhoben, weil 
letzterer ihn gelegentlich einer Vorſtandsſitzung des Polenbundes in 
Stuhm einen Efel genannt haben foll, Sadomwjki, Angehöriger des 
Polenbundes, ijt längere Jahre in weſtfäliſchen Bergwerken beſchäftigt 
geweſen; er ſcheint ein Mann zu ſein, der nicht geneigt iſt, ſich zu allen 
Machenschaften der Warſchauanhänger zu bekennen. Er ließ ſich 
„unbotmäßigerweiſe“ gelegentlich des Vortrags des Herrn v. Doni- 
mirſki über eine Sitzung des Polenbundes in Berlin zu einer Kritik 
hinreißen, die Herrn v. D. derartig in Harniſch brachte, daß er mit 
folgender Außerung antwortete: „Mit Eſeln arbeite ich nicht mehr 
zuſammen.“ Dieſe Außerung nahm Sadowjki übel, und am Dienstag 
trafen fich die Parteien vor dem Stuhmer Amtsgericht. 

Die Verteidigung ſtellte Gegenklage in Ausſicht, weil Sadowſki in 
bezug auf den Angeklagten geäußert haben foll, der richtige Ejel wäre 


v. D., die Naſe hätte er ſchon, es fehlten ihm nur noch die Ohren. 
Der Vertreter des Klägers, N.-A. Bleukle, führte u.a. aus, daß es 
üblich und in Ordnung Jei, Kritik und Einwürfe bei Verſammlungen 
zu üben. Herr v. Donimirjki Jei jedoch im Irrtum, wenn er glaubt, 
er könne einen Arbeiter, der ſeine Meinung nicht teilt, mit „Koſe— 
namen“ belegen. Die Seiten, in welchen der polniſche Adel feine 
Untertanen nach Willkür behandeln könnte, find vorüber. Der 
Kläger mußte jich durch jenen Ausspruch beleidigt fühlen, weil er es 
war, der die eigenmächtige Handlungsweiſe des Beſchuldigten im 
Intereſſe der geſamten Verbandsmitglieder in gerechter Weiſe rügte. 
Von beſonderem öntereſſe war noch die Ausſage des früheren Berg- 
werkarbeiters, derzeitigen Stadtverordneten Wlodarcza k- 
Stuhm: „Ich hörte auch,“ Jo ſagte er, „daß der Angeklagte gejagt 
hat, den beiden (Sadowski und Wlodarczak) wird das Geld bei der 
Bank Ludowy gekündigt 
dann jollen ſie wie Hunde an der Mauer verrecken. 

Aach langem Sureden gibt der Zeuge den Namen deffen an, der 
ihm dies gejagt haben foll. Es iſt kein anderer als der als Warſchau— 
anhänger bekannte polniſche Lehrer Soliſch in Stuhm. 
Schließlich kam es, der „Elbinger Stg.“ zufolge, zu einem Vergleich. 


Deutſche als polnische Spione. 

Unter der Anſchuldigung der Spionage zugunſten Polens wurden 
in Fulda drei Perſonen feſtgenommen. Den Verhafteten — es handelt 
lich um die Kaufleute Krauſe und Roßkopf aus Sulda und den 
Baumaterialienhändler Wißler aus Hünfeld — iſt bereits nach- 
gewieſen worden, daß ſie mit polniſchen Agenten in Verbindung 
ſtanden, um Fabrikationsgeheimniſſe deutſcher 
Induſtriewerke zu verkaufen. Man ſpricht auch von dem 
Verrat militäriſcher Geheimniſſe. 


Lom Deutſchtum in 


Polen bricht Minderheitenrecht. 


Das Dirſchauer deutſche Sumnaſium bleibt geſchloſſen. 

Der Einſpruch der deutſchen Elternſchaft gegen die vom Thorner 
Kuratorium verfügte Schließung des deutſchen Humnaſiums in Dirſchau 
ijt jetzt vom polniſchen Kultusminiſterium abgelehnt 
worden, da das Ministerium feb auf den Standpunkt des Kuratoriums 
tet. Damit ilt von der höchſten Schulinſtanz endgültig die 
Schließung des deutſchen Gumnajjums gutgeheißen 


Polen. 


worden. Dennoch will die Elternſchaft alle Möglichkeiten erſchöpfen, 
um vielleicht doch noch die Wiedereröffnung des Sumnaſiums durch— 
zuſetzen. i 

Was tatfächlih von den polnischen Schulbehörden in dieſer An- 
gelegenheit zu erwarten war, wird am bejten durch die Catſache ge- 
kennzeichnet, daß der Abteilungsleiter für das höhere Schulweſen in 
Pommerellen, Biedowic z, Mitglied des Provinzialvorſtandes des 
gegen die deutſche Minderheit gerichteten Weſtmarkenvereins iſt. 
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Neues aus Polen. 


Regierung und Sejm. 

Da die Wirtſchaftskriſe auch in Polen eine ſofortige er- 
hebliche TSrhöhung der meiſten Steuern notwendig macht, hat 
der Staatspräſident das Parlament bereits zum J. Oktober ein- 
berufen. Man nimmt an, daß die Regierung vom Sejm, in dem 
ſie über eine ſichere Mehrheit verfügt, außer der Abänderung der 
Steuergeſetzgebung auch noch beſondere Ermächtigungen 
auf finanzpolitiſchem und wirtſchaftspolitiſchem Gebiet verlangen wird. 
Größere politiſche Kämpfe über dieje Fragen find infolge der par- 
lamentariſchen Mehrheitsverhältniſſe nicht zu erwarten. 

Pilſudſki will wieder nach dem Süden. 

Serüchtweiſe verlautet, daß Marſchall Pilſudſki, der im vorigen 
Winter monatelang in Madeira lebte, auch den nächſten Winker 
wieder im Süden verbringen will. 


Sraf Skriunjki tödlich verunglückt. 

Der frühere polnische Miniſterpräſident und Außenminister Graf 
Sbkrzunfki ijt am 25. September auf der Chauſſee zwiſchen 
Krotoſchin und Oſtrowo einem Automobilunfall zum Opfer gefallen. 
Graf Skrzunſki war mit Oberſt Moramfki in einem Auto auf 
der Heimfahrt von einer Fagd. Der Wagen ſtieß in ſchneller Fahrt 
mit einem Bauernwagen zuſammen, kam ins Schleudern und jtiek 
gegen einen Baum. Graf Skrzunſki trug Jo ſchwere Verletzungen da- 
von, daß er im Krankenhaus in Oſtrowo kurz darauf verſtarb. Oberſt 
Morawſki, der mit unbedeutenden Verletzungen davonkam, ift pol- 
niſcher Militärattache in Berlin. Graf Skrzunſki war im Jahre 1882 
geboren und einer der reichſten Grundbeſitzer in Polen. Seit dem 
Pilſudſkiſchen Maiumſtur; hatte fih Graf Skerzunſki vom politiſchen 
Leben zurückgezogen. 


Es gibt keine Inflation! 


Kampf gegen flaumachende Börſengerüchte. 


Die deutſche Reichsregierung hat endlich in ſchärfſter Weiſe mobil 
gemacht gegen das ſeit Wochen und Monaten Unheil anrichtende 
Treiben, durch allerhand Gerüchte das Vertrauen in die finanzielle 
Leiſtungsfähigkeit des Reiches zu untergraben. Auf dem Verbands- 
tage der Girozentralen der Peutſchen Sparkaſſen haben Reichskanzler 
Brüning, der preußische Innenminiſter Severing und Reichs- 
bankpräſident Dr. Luther Veranlaſſung genommen, mit größter Ent— 
ſchiedenheit den Flaumachern entgegenzutreten, die unter der Hand die 
Meinung zu verbreiten juchen, daß wir einer neuen Inflation entgegen— 
trieben, Dr. Brüning hat dabei die eindrucksoolle Parole geprägt: 
„Arm aber ehrlich!“ Er hat darauf hingewieſen, daß ein Volk, das 
einmal das ungeheure Elend einer Inflation gekoſtet hat, eine ſolche 
Kataſtrophe ein zweitesmal nicht über fich ergehen laffen werde, vor 
allem aber hat er betont, daß alle Vorausetzungen für 
eine neue Inflation in Deutſchland fehlen. 

Wir begrüßen es mit großer Genugtuung, daß endlich einmal von 
den amtlichen Stellen aus mit größter Entſchiedenheit dem heilloſen 
Unfug, dem deutſchen Volk anglı zu machen mit einer neuen Inflation, 
aufs ſchärfſte entgegengetreten worden ijt. Schon einige Tage vorher 
hatte die Regierung in einer halbamtlichen Mitteilung betont, daß die 
Inflationsgerüchte völlig unbegründet feien. Die Flaumacherei erſtreckt 
ſich auch auf viele andere Dinge und hat dem Deutſchen Oſtbund und 
den mit ihm in Arbeitsgemeinſchaft ſtehenden anderen großen Ge— 
ſchädigtenverbänden Veranlaſſung gegeben, ſchon vor 8 Tagen in einer 
an das Reichskabinelt gerichteten Eingabe, deren Wortlaut inzwiſchen 
allen unſeren Ortsgruppen zugegangen ijt, mit aller Entſchiedenheit von 
der Reichsregierung zu verlangen, daß fie den namentlich an der Börſe 
verbreiteten törichten Gerüchten entgegentritt. Dieſe Gerüchte jind zum 
leil daran ſchuld, daß die Schuldbucheintragungen des 
Reiches und andere fejtderzinsliche Papiere Jo ſtark im Kurs geſunken 
jind, wie es leider der Fall ijt. Derartige Gerüchte tauchen in dieſer 
oder jener Sorm fajt täglich auf und werden mit Blitzesſchnelle von 
Mund zu Mund weitergetragen. Bald wird erzählt, daß alle Geldnoten 
und Wertpapiere vom Reich abgeſtempelt und dadurch im Werte 
herabgeſetzt werden follen; bald wieder heißt es, das Reich werde 
den Sinſen- und Cilgungsdienſt für die Anleihen einſtellen oder es werde 
die Sinſen herabſetzen und was dergleichen Unſinn mehr iſt. Dieſe 
Gerüchte werden ficher nicht etwa von Klatſchmäulern des Tratſches 


wegen verbreitet, ſondern zielbewußt von Kreijen ausgeſtreut, die durch 
dieje Flaumacherei an der Börſe im trüben fiſchen wollen. Durch ſolche 
Gerüchte hat man es beijpielsweile dem Ausland verleidet, Schuld- 
bucheintragungen zu kaufen, wie das früher in großem Umfange ge— 
ſchah. Wir haben in den letzten Nummern wiederholt dargelegt, daß 
es gar nicht zu verſtehen ift, warum das Ausland Schuldbuchein- 
tragungen und ähnliche Papiere nicht mehr kauft, die bei den heutigen 
Kurjen eine Verzinſung von 20—30 v. H. ergeben, während 
man im Auslande günſtigſtenfalls nur den 10. Ceil an Sinſen erhält. 
Die Erklärung für diefe auffällige Catſache liegt in der niederträch— 
tigen Miesmacherei, deren Auswirkungen im Ausland natürlich noch 
ſchlimmer find als bei uns, da jenſeits der Grenzen der einzelne die 
Verhältniſſe in Deutſchland und ihre vorausſichtliche Entwicklung noch 
viel weniger überſehen kann, wie das im Inland der Fall ijt. 


Die Reichsregierung würde gewiſſen Börſenjobbern zuviel Ehre 
antun, wenn ſie jedes derartige Gerücht widerlegen wollte; wenn ſolche 
Gerüchte aber ſo hartnäckig und ſuſtematiſch verbreitet werden, wie das 
in letzter Zeit geſchehen ijt, Jo muß ihnen mit aller Energie entgegen- 
getreten werden. Die Arbeitsgemeinſchaft der Geſchädigtenverbände 
bat ia ihrer oben erwähnten Eingabe an das Reichskabinett darauf 
hingewieſen, daß andere Anleihepapiere des Reichs, die nicht mit der 
Goldklauſel ausgeſtattet ſind wie die Schuldbucheintragungen und auch 
ſonſt gewiſſe Vorteile, die letztere bieten, entbehren, im Kurs bedeutend 
höher ſtehen wie die Schuldbucheintragungen, und hat bemängelt, daß 
die Reichsregierung bisher wenig oder nichts getan hat, um die Öffent- 
lichkeit im In- und Ausland über den inneren Wert der Schuldbuch— 
eintragungen aufzuklären. Dieſe Unterlaſſungsſünden haben nicht 
wenig zu dem verhängnisvollen Kursſturz der Schuldbucheintragungen 
beigetragen. Die Verdrängten und Liquidationsgeſchädigten müſſen das 
büßen. Spekulanten aber kaufen die Schuldbucheintragungen, die jene 
notgedrungen verkaufen mußten oder denen fie durch Swaugsverkauf 


von Gläubigern genommen wurden, zu Spottpreiſen in Maſſen auf, um 


ſich zu bereichern. Wir hoffen, daß die Reichsregierung es nicht bei 
den dankenswerten Vorſtößen gegen die Inflationsgerüchte bewenden 
laſſen wird, ſondern daß fie Baijlelpekulanten, wenn fie auch weiterhin, 
was ſie ſicher tun werden, ſchlimme Gerüchte verbreiten, um im trüben 
zu fiſchen, energiſch auf die Finger klopfen wird. G. 


deulſche Aufwerkungsforderungen in der Tschechoslowakei und in Polen. 


Wie eine in der „Juriſtiſchen Wochenschrift“ vom 19. September 
1931 mitgeteilte Entſcheidung des Oberſten Gerichtshofes in Brünn 
vom 10. April 193] ergibt, konnen vor tſchechoſlowakiſchen 
Gerichten deutſche Auſwertungsanſprüche geltend 
gemacht werden. Dieſer Gerichtshof ſtellt dazu noch feſt, daß in 
ſtändiger Nechtſprechung der tſchechoſlowakiſchen Gerichte deutſche 
Aufwertungsanſprüche anerkannt und nach deutſchem Rechte 
entſchieden werden. Er erklärt, daß auf Grund des $ 37 des dort 
noch geltenden öſterreichiſchen bürgerlichen Geſetzbuchs die Anwendung 
fremden Rechts in den einſchlägigen internationalen Privatrechtsfällen 
vor den tſchechoſlowakiſchen Gerichten geboten Jei. Keinesfalls könne 
ein Aufwertungsanſpruch aus dem alleinigen Grunde ausgeſchloſſen 
werden, daß er durch das deutſche Necht ſtatuiert fei. Dazu ſchreibt 
una W. ömmermwahr- Beuthen in der „Oſtdeutſchen Morgen - 
po t 

„Die praktiſche Cragweite dieſer Entſcheidung ift er- 
heblich größer, als es auf den erſten Blick ſcheint. Denn nicht nur 
werden dadurch die Perſonen der Gerichtseingeſeſſenen in der Cſchecho— 
jlowakei dem deutſchen Aufweriungsgläubiger verbunden, ſondern es 
wird auch alles Vermögen und cller Beſitz, der dem 
Staatsangehörigen irgendeines Landes irgendwo in der 
Sſchechoſlowakei zusteht, dem deutſchen Aufwertungs⸗ 
gläubiger verhaftet, Jei es, daß der Schuldner ſelbſt 
Deutſcher, Cſcheche, Pole oder Bürger eines fon- 
tigen Staates ijt, und gleichgültig, wo dieſer 
Schuldner lebt. Dies folgt aus der Möglichkeit, auch gegen 


Nicht angehörige der Tſchechoſlowakei in diefem Lande 
auf Grund des Gerichtsſtandes des Vermögens vorzugehen, welder 
Gerichtsſtand gegen Ausländer dort ebenſo gegeben ift wie entſprechend 
bei uns. A. in Hamburg kann gegen B. in Hamburg bei dem böhmiſchen 
Gericht in Außig klagen, wenn B. eine Warenforderung gegen einen 
Kunden in Außig hat. Die von Weitherzigkeit auf dem Gebiet des 
internationalen Rechts zeugende Entſcheidung des Brünner Gerichts- 
bofs erweitert alſo unter Umſtänden ſehr erheblich über den Schuldner- 
befit in Deutſchland hinaus die Befriedigungsmöglichkeiten des Auf— 
wertungsgläubigers. 

Angeſichts einer ſolchen Nechtslage muß unſer Bedauern über die 
Regelung, die das 

deulſch⸗polniſche Aujwertungsabkommen 

dem Nechtsſchutze deutſcher Aufwertungsgläubiger in Polen hat an⸗ 
gedeihen laſſen, noch ſtark wachſen. Nach dem Abkommen ift eine An- 
wendung des deutſchen Aufwertungsrechts dem in Polen woh— 
nenden Schuldner gegenüber, auch wenn die zugrunde liegende Forderung 
auf deutſches Geld lautet und in Deutſchland begründet 
worden iſt, und der Schuldner auch bis zur Abtretung ſeiner Heimat 
Deutſcher war, ausgeſchloſſen. Daß der deutſche Släu- 
biger theoretiſch ein deutſches Gericht gegen einen polniſchen Auf- 


wertungsſchulduer anrufen kann, wenn der letztere in Deutschland Ver- 


mögenswerte hat, nützt dem Deutſchen nicht das geringſte, 
denn das deutſche Gericht muß ja nach Artikel 8 des 
Abkommens hier polniſches Recht anwenden, das 
nur geringe oder gar keine Aufwertung kennt, wo- 
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bei es ein ſchwacher Troſt ijt, daß umgekehrt das polniſche Ge- 
richt auch deutſches Rechtgegen in Deutſchland woh- 
nende Schuldner anwenden muß. Wegen des ſeltenen Vor— 
kommens der letzteren Fälle liegt der Vorteil beinahe aus- 
schließlich auf polniſcher Seite. Hiernach ift es leider fo, 
daß z. B. der in Polen wohnende Aufwertungsjhuld- 
ner in Deutſchland Grundſtücke, Bankguthaben, 
Forderungen uſw. haben kann, ohne daß der Släu- 


E 


biger bei ihm eine Aufwertung, die über das, was 
die polniſche Geſetzgebung bietet, hinausgeht, 
ich holen kani“ 

Die Ungerechtigkeit des deutſch-polniſchen Aufwerkungsabkommens 
gegenüber den deutſchen Gläubigern ijt in der Cat ganz unerträglich. 
Die obige Entscheidung eines tſchechiſchen Gerichts ſollte der 
deutſchen Regierung Veranlaſſung geben, mit allen Mitteln eine 
Anderung dieſes Abkommens zu erſtreben. 


Aufwertung deutſcher Vermögen in Polen. 
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* 


Betr. Anmeldung von deutſchen Verſicherungsanſprüchen 
in Polen. 


Entjprechend den Beſtimmungen der Artikel 18 und 19 des deutſch— 
polniſchen Aufwertungsabkommens und entſprechend einer Bekannt— 
machung des Reichswirtſchaftsminiſters vom 1. Juni 1931, abgedruckt 
im Oeutſchen Neichsanzeiger Nr. 125 vom 2. Juni, find Auf- 
welrtungsanſprüche von RNeichsdeutſchen gegenüber 
polniſchen Verſicherungsgeſellſchaften bis zum 
15. November 1931 bei dem RNeichsauffichtsamt für Pri— 
vatverſicherungen anzumelden. 

Beratungsſtelle des Deutſchen Oſtbundes 
für die Aufwertung deutſcher Vermögen in Polen. v. L. 


— Bundes nachrichten. — 


Nundſchreiben Nr. 7 


iſt am 29. September über die Landesverbände denjenigen Ortsgruppen, 
die mit den Beiträgen nicht im Rückſtande Jind, zugegangen. Der 
Inhalt ift für die Mitglieder beſonders wichtig. Das Nundſchreiben 
enthält den Wortlaut einer neuen Eingabe an den Herrn Reichs- 
finanzminiſter wegen Schutzmaßnahmen für Erſtbeſitzer von 
Schuldbucheintragungen und berichtet ferner über eine 
Eingabe an das Neichskabinett in der gleichen Angelegen- 
heit. Weiter bringt es den Wortlaut eines Schreibens des Reihs- 
finanzminiſters über die Stillehaltung der Sroßbanken und 
Sparkaſſen gegenüber Schuldnern, die Schuldbucheintragungen bei 
dieſen belieben haben. Endlich bringt es eine Tabelle über die Kurſe 
der Schuldbucheintragungen am 31. Dezember 1930, die für die Ber 
wertung der Schuldbucheintragungen bei der Steuerveranlagung von 
Wichtigkeit Jind. Außerdem enthält das Nundſchreiben eine wichtige 
Mitteilung über Vorteile für Deutſche, die im abge- 
tretenen Oſtgebiet und im Ausland leben. Über alle dieſe An- 
gelegenheiten können die Mitglieder Auskunft durch ihre Ortsgruppen 
erhalten. An einzelne Perſonen werden Nundſchreiben unjererjeits 
bekanntlich nicht abgegeben. 


— Aus der Bundesarbeit. = 


Berfanmlungskalender, 


Ortsgruppe Berlin-Of: Monatsverſammlung Freitag, 
2. Oktober, abends 8 Uhr, im Vereinslokal „Köpenicker Hof“ 
in Berlin SO, Köpenicker Straße 174. Dort auch am Sonn- 
abend, 10. Oktober, abends 7 Uhr, 11. Stiftungs- 
feft. 

Verein ehem. Culmer und Schweger in Berlin: Generalverſammlung 
4. Oktober, 6 Uhr, im „Wilhelmshof“, Berlin SW., Anhaltſtr. 12. 

Ortsgruppe Potsdam: Sonnabend, 3. Oktober, 20 Uhr, Stiftungsfeſt, 
Rejtaurant Sansſouci, Luiſenplatz. 

Ortsgruppe Leipzig. Jo. Monatsverſammlung Mittwoch, 5. Oktober, 

Sitdbräu, Seitzer Str. 36. 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 


Die Oflbundſiedlung in Berlin-Teltow. Wir haben in Nr. 36 über 
das Entſtehen der Siedlung in Teltow bei Berlin durch die Bau- 
genoſſenſchaft des Landesverbandes Berlin des Deutſchen Oſtbundes 
berichtet. Es ijt den Bemühungen der Schöpfer diefer Siedlung ge- 
lungen, das Finanzierungsſuſtem noch weiter jo auszubauen, daß 
Beamte, und zwar die feſtbeſoldeten Reichs-, Staats- und 
Magiftratsbeamten, nicht über Eigenkapital für die Anzahlung zu 
verfügen brauchen. Die Geſchäftsleitung der Baugenoſenſchaft 
Landesverband Berlin des Deutſchen Oſtbundes beſchafft dieſen 
Beamten für den Erwerb eines Eigenheimes die nötigen Barmittel 
auf Grund des Reichsgeſetzes iiber die Abtretung von Beamten- 
bezügen zum Heimſtättenbau vom 30. Juni 1927. Nachdem dieſe 
weitere Möglichkeit gegeben ijt, empfehlen wir den Siedlern, fich ſehr 
bald bei der Geſchäftsleitung der Gemeinnützigen Baugenoſſenſchaft 
e. G. m. b. H. Landesverband Berlin-Brandenburg des Deutſchen Ojt- 
bundes e. V., SWI], Deſſauer Str. 8, zu melden, da die Nachfrage 
aus den Beamtenkreiſen für den erſten Bauabſchnitt, wie zu erwarten 
war, ein ſehr reger geworden ijt. 


Landesverband Oſtmark. 
Grohe Oſtbund⸗Kundgebung in Koktbus. 

Die Not der Oſtmark ijt bei einer großen Oftbundtagung in 
Kottbus am 19. und 20. September ſehr ſtark in den Vordergrund ge- 
rückt worden und hat ein lebhaftes Scho in der Preſſe und in der 
Öffentlichkeit gefunden. 

Eine Vertreterverſammlung des Landesverbandes Oſtmark, Sitz 
Frankfurt a. O., im Hotel „Sum weißen Roß“ leitete die Tagung ein. 
Sum allgemeinen Leidweſen war der langjährige hochverdiente J. Vor— 
ſitzende des Landesverbandes, Herr Juſtizrat Voß -Srankfurt a. O., 
durch Krankheit an der Teilnahme verhindert. An ſeiner Stelle leitete 
der 2. Vorſitzende des Landesverbondes, der verdienftvolle Vorſitzende 
der Ortsgruppe Landsberg a. Warthe, Herr Dir. Tettenborn, die 
Verſammlung, Herr Lehrer Seeker begrüßte namens der Ortsgruppe 
Koltbus zunachſt die auswärtigen Teilnehmer, worauf der Geſchäfts— 
führer des Landesverbandes, Herr Kroenke, einen in vieler Hinjicht 
beachtenswerten Geſchäftsbericht erſtattete, der ein anſchauliches Bild 
von der Cätigkeit dieſes großen, 46 Ortsgruppen umfaſſenden Landes- 
verbandes und von dem Leben in den Ortsgruppen hinſichtlich der 
Wahrnehmung wirtſchaftlicher Intereſſen, vor allem aber auch bezüglich 
der Kulturpolitik und der Unterſtützung der Boſtrebungen zur Zurück- 
gewinnung der alten Heimat, gab. Es mußte leider feſtgeſtellt werden, 
daß einige wenige Ortsgruppen in ihrer Tätigkeit mehr oder minder 
erlahmt ſind. Es wurde aber betont, daß dies meiſt nur auf den 
Mangel an einem geeigneten Führer zurückzuführen iſt und daß in 
allen Fällen verſucht werden ſoll, dieſe Ortsgruppen mit neuem Leben 
zu erfüllen. Die meiſten Ortsgruppen haben trotz der Schwere der 
Seit ihren Mitgliederbeſtand behaupten, ja einzelne ihn fogar erhöhen 
können. Zu dieſen Ortsgruppen gehört auch die in Kottbus, die älteſte 
im Bezirk des Landesverbandes. Im ganzen gab der Geſchäftsbericht 
ein abgerundetes und ſehr erfreuliches Bild von der Entwicklung und 
der Tätigkeit des Oſtbundes in der mittleren Oſtmark auch während 
des abgelaufenen Jahres. 


Darauf wurde der Kaſſenbericht enrgegengenommen, und es wurde 
ohne Ausſprache Entlaſtung erteilt. Die Kalle des Landesverbandes 
weiſt einen Beſtand von über 2000 RM. auf. Herrn Kroenke 
wurde wärmſter Dank geſagt für ſeine ſorgfältige Geſchäftsführung 
und feinen Eifer im Dienjte des Oſtbundes und der Ortsgruppen des 
Landesverbandes. 

Die ausſcheidenden Vorſtandsmitglieder wurden wiedergewählt. Für 
ein zurückgetretenes Vorſtandsmitglied aus Sinſterwalde wurde Herr 
Lehrer Bal how gewählt. 

An Stelle des im Urlaub weilenden Herrn Geheimrat Schmid 
hielt Bundespräſident Ginſchel einen Vortrag über Wohn— 
ſiedlungen. Er betonte einleitend die für die Zukunft des Oſtens und 
für den endgültigen Sieg des Deutſchtums über das Slawentum aus- 
ſchlaggebende Bedeutung einer zlelbewußten Oftfiedlung, 
wies hin auf die Notwendigkeit einer gefunden Miſchung von Groß-, 
Mittel- und Kleinbeſitz im Oſten und betonte daneben auch die außer- 
ordentliche bevölkerungspolitiſche Bedeutung einer geſunden Siedlungs- 
politik für das Vaterland überhaupt und ganz beſonders für den 
Often. Es fei unbedingt notwendig, aus der bisherigen Ojt-Welt- 
Wanderung umgekehrt eine Weſt-Oſt-Wanderung zu machen 
und dafür zu ſorgen, daß die Abwanderung vom Lande in 
die Sroßſtädte aufhöre und umgekehrt eine Ab- 
wanderung aus den Großſtädten auf das Land ſtatt⸗ 
findet. Für den Bauern auf dem Lande ſeien Kinder noch immer 
ein Segen und nützliche Arbeitskräfte. Sür die Stadtbewohner ſei 
es heute ſchwer, ſa faſt unmöglich, eine ſo große Sahl von Kindern 
aufzuziehen, wie fie früher die oſtmärkiſchen Familen im allgemeinen 
beſaßen. Im Anſchluß daran legte der Redner dar, was bisher auf 
dem Gebiete der bäuerlichen Siedlung im Oſten geſchehen 
iſt und was jetzt geplant iſt in bezug auf bäuerliche, kleinbäuerliche und 
Primitiv-Siedlungen, worauf er auf die ebenfalls neuerdings geplante 
Anſiedlung ſtädtiſcher Erwerbsloſer in Stadt-Nandſiedlungen näher 
einging, die Urjachen namentlich der letzteren Beſtrebungen darlegend 
und die Bedenken, die ſich dagegen geltend machen laſſen, betonend, 
dem guten Zweck aber ſtark das Wort redend. Dabei beleuchtete der 
Redner, was der Deutſche Oſtbund durch Jeine ſelbſtändige 
Siedlungsgeſellſchaft Deutſcher Oftbund bisher auf dem Gebiete 
des Siedlungswejens praktiſch geleiſtet hat, indem er 
auf rund 20000 Morgen 341 Anſiedler in Oſtpreußen in der Grenz- 
mark Poſen-Weſtpreußen, in Pommern und an der Oſtgrenze 
Brandenburgs anſetzte, näher auf die Art des Siedlungsverfahrens des 
Oltbundes eingehend, was bei der Verſammlung große Beachtung fand, 
Er ging dann ein auf die Wichtigkeit der Wohnbauſiedlung in 
Städten und beleuchtete auch hier kurz, was der Deutſche Oft». 
bund durch feine ſelbſtändige Wohnungsbaugeſellſchaft Deutſcher Oſt— 
bund geleiſtet hat, indem er im Weſten und Oſten etwa 800 Stadt- 
wohnungen in Neubauten erſtellt hat und fortgeſetzt weitere Neu- 
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bauten herſtellt. Redner wies dabei darauf hin, daß auch im Bezirk 
des Landesverbandes Oſtmark des Ojtbundes Oſtbund- Wohnungen er— 
jteilt worden find, insbeſondere in Landsberg und in Küſtrin. Zum 
Schluß betonte er: Wolle Deutſchland nicht ein abſterben— 
des Volk werden, Jo fei eine geſunde Siedlung in 
Land und Stadt eine unbedingte Notwendigkeit. 
Entſprechend der Not der Seit müſſe möglichſt billig ge— 
siedelt und fo den Familien die Möglichkeit einer gefunden 
Exiltenz und einer eigenen Heimſtätte geboten werden. 
Der Vortrag wurde mit lebhaftem Beifall aufgenommen. 

Stau Frida Lanzke, Berlin, die ſich hier als Leiterin des 
Stauendienjtes im Oſtbund in hingebender Weiſe betätigt, ſprach dar- 
aufbin über die Frauenbewegung in der Ostmark. Sie legte dar, wie 
unbedingt notwendig es ſei, daß das verdienſtvolle Wirken der 
Männer im Deutſchen Oſtbund ergänzt werde durch zielbewußte 
Srauentätigkeit und ſchilderte im einzelnen, worin dieſe Tätigkeit im 
weſentlichen zu beſtehen habe. Jede Frau müſſe zunächſt in ihrer 
Samilie die oſtmärkiſche Atmoſphäre ſchaffen und fo dazu beitragen, 
das Anſehen der Oſtmärker bei den Einheimiſchen zu heben und zu 
feſtigen, zugleich aber dadurch die Kinder im oſtmärkiſchen Geiſt zu 


erziehen. Jede Frau müſſe in ihrem Wirkungskreiſe und möglichſt 


auch in der Öffentlichkeit aufklärend wirken über die Bedeutung der 
Oſtheimat und der Oſtfragen, wodurch ſie im deutſchen Volke das 
noch immer nicht vorhandene Verſtändnis für den Ojten wecken und 
vertiefen helfen könne. In den Ortsgruppen des Oſtbundes könne die 
Frau namentlich auf Jozialem und karitativem Gebiete erfolgreiche 
Mitarbeit leiſten: Alte und Kranke beſuchen und ihnen helfen, viel- 
beſchäftigten Müttern bei der Kindererziehung behilflich ſein, für 
Bedürftige bei den Wohlfahrtsämtern befürwortend eintreten und 
ſonſt mit Rat und Tat den Familien beiſtehen. Das könne jede Frau, 
und dazu ſei die Frau in hervorragendem Maße geeignet. Die 
deutſche Kultur ſei nicht denkbar ohne die deutſche Frau. Sur Pflege 
der deutſchen Kultur auch im abgetretenen Gebiet könne die deutſche 
Srau durch Sammlung von Büchern für die Deutjchen in dieſen Ge- 
bieten, durch Alnterjtügung des großen Liebeswerkes, durch das 
Kinder von Deutſchen aus dem abgetretenen Gebiet ein Serienaufent- 
halt in Deutſchland ermöglicht wird und auf viele andere Weiſe bei— 
tragen. In dieſer Hinſicht gab die Vortragende eine Reihe von 
praktiſchen Hinweiſen, die dankbar begrüßt wurden. Sie ſchloß mit 
der dringenden Aufforderung, daß in allen Ortsgruppen, in denen 
Frauen- und Jugendgruppen noch nicht beſtänden, ſolche geſchaffen 
werden möchten, um die Arbeit der Männer in den Ortsgruppen zu 
ergänzen und um für den nöligen Nachwuchs zu ſorgen. Der lebhafte 
Beifall, der der Rednerin gejpendet wurde, zeigt, auf wie großes 
Verſtändnis ihre Ausführungen gefioßen waren. 

Mit einer kurzen Ausſprache iiber Organijationsfragen wurde die 
Vertreterverſammlung geſchloſſen. 

Ein öffentlicher Feſtabend 

der Ortsgruppe Cottbus zur Feier des zwölfjährigen Beſtehens ſchloß 
lich an. Nach einleitenden Konzertdarbietungen, einem gut zu Gehör 
gebrachten Vorſpruch und mit Beifall aufgenommenen Liedern des 
gemischten Chors ſprach in Vertretung des 1. Vorſitzenden der Orts— 
gruppe, des Herrn Schulrats Stüber, der 2. Vorſitzende, Herr 
Lehrer Seeker. Er begrüßte herzlich die Erſchienenen und gab in 
intereſſanten Ausführungen einen Rückblick auf den Werdegang der 
Ortsgruppe Cottbus, die am 7. Dezember 1919 gegründet wurde. Die 
Gruppe Cottbus war im Landesverband die erſte und älteſte. Sur— 
zelt zählt die Ortsgruppe 150 Mitglieder. Der Redner ſprach von 
der Hilfe in materiellen Fragen, die in fo reichem Maße die Orts- 
gruppe geleiſtet hat und von ihrer aufklärenden Arbeit in Wort 
und Schrift. Wir lehnen es ab, als Geſelligkeitsverein zu gelten. Es 
geht uns um vieles mehr, es geht uns darum, die Liebe zur Ojt= 
mark hoch zuhalten. Auch eine Jugendgruppe haben wir ins 
Leben gerufen. Herr Seeker Jprach den Wunſch aus, daß in der 
Cottbuſer Bürgerſchaft für die Beſtrebungen des Bundes das Ver— 
ſtändnis immer mehr wachſe. (Lebhafter Beifall.) Darauf erfreute 
uns die Konzertſängerin Frau Edelgard Figur durch ihr kultiviertes 
Können. Ihre Geſangsvorträge fanden lebhafteſten Beifall. Dann 
wünſchte Direktor Tettenborn im Namen des Landesverbandes 
der Ortsgruppe zu ihrem Sejttag alles Gute und für ihr ferneres 
Wirken die beiten. Erfolge. Er überreichte dann einigen Mitgliedern, 
die ſich um das Wohl der Ortsgruppe beſonders verdient gemacht 
haben, Treunadeln und ſchloß mit den Worten, die zum eiſernen 
Beſtande der Aufklärungsarbeit der Cottbuſer Ortsgruppe gehören: 
Was wir verloren haben, darf nicht verloren ſein! 


Darauf ſprach Bundespräſident Sinſchel namens der Bundes— 
leitung ehrende, glückwünſchende Worte an die Ortsgruppe Cottbus. 
Insbeſondere beglückwünſchte er die durch die Überreichung der Treue— 
nadel geehrten Mitglieder. Auch er bedauert außerordentlich das 
Fehlen des 1. Vorſitzenden der Ortsgruppe Cottbus, des Herrn Schul— 
rats Stüber. Unter allgemeiner Freude gab der Redner den Be— 
ſchluß des Bundespräſidiums zur Kenntnis, Herrn Schulrat Stüber 
die ſilberne Ehrennadel, die höchſte Auszeichnung, die der Bund zu 
vergeben hat, zu überreichen. Im weiteren Verlauf ſeiner Aus— 
führungen wies Bundespräſident Ginſchel auf den erfolgreichen 
polniſchen Nationalwillen hin, der es verſtanden habe, das polniſche 
Reich wiedererſtehen zu laſſen.. Die deutſche Mutter Jo daran 
denken, in ihren Kindern den deutſchen Geiſt zu ſtärken und wach 
zu halten und in ihnen das Gefühl zur oſtmärkiſchen Heimat immer 
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ſtärker werden zu laſſen. Es iſt unſere Pflicht, diefen oftmärki- 
ſchen Geiſt zu pflegen, damit, wenn wir Alten abtreten, das 
kommende Geſchlecht unfer Erbe heilig hält und unſere letzten Siele 
verwirklicht. Die Ortsgruppe Cottbus blühe, wachſe und gedeihe im 
Geiſte unjeres großen Bismarck, der die Bedeutung unſerer Ojtmark 
Jo klar und feſtumriſſen erkannt hat. Unſere Überzeugung ijt es, daß 
der gegenwärtige Verluſt der Oſtmark nur eine geſchichtliche 
Spiſode ift. Uns muß das, was uns wider göttliches und meiiſch— 
liches Recht entriſſen wurde, wieder werden. (Stürmiſcher Beifall!) 

Stau Lanzke-VBerlin übermittelte Grüße namens des Frauen- 
dienſtes. Sie gab der Hoffnung Ausdruck, daß dieſer Tag die Grund- 
ſteinlegung zu einer Frauengruppe ſein möge. 

‚Den Schluß des Seftabends, der in allen feinen Teilen harmonije 
verlaufen war, bildeten weitere Geſangsvorträge der Konzertſängerin 
Frau Edelgard Figur, ein mit Liebe gespieltes Theaterjtück und der 
geſellige Tanz. 

Die Veranſtaltungen fanden am Sonntag bereits frühzeitig ihre 
Fortſetzung. Vormittags gegen 8 Uhr ſammelten fich verſchiedene aus- 
wärtige Cagungsteilnehmer zu einem Spaziergang durch Cottbus zur 
Beſichtigung der Sehenswürdigkeiten. Um 9.30 Uhr fand dann in der 
Lutherkirche ein Seffgoftesdienft ſtatt. Pfarrer Schmidt, der ſelbſt 
früher in der Oſtmark (Frauſtadt) war, hielt eine ergreifende und er~ 
hebende, die Bedeutung der Ojtmark ſcharf hervorhebende Predigt. 

Nach dem Gottesdienst fanden fih die Cagungsteilnehmer zu der 
Hauptveranſtaltung im großen Saale des Hotels „Weißes Rop“ ein. 
Bald war der Saal von den Vertretern der auswärtigen Ortsgruppen 
des Bundes und den Cottbuſer Mitgliedern ſowie einer großen Uu- 
zahl von Gäſten dicht gefüllt. P 

Den recht ſtimmungsvollen Auftakt dieſer bedeutungsvollen 

Kundgebung für den Oſten 

bildeten zwei vortrefflich zu Hehör gebrachte Chorvorträge des Männer- 
geſangvereins Stäber. Gleichſam wie ein Mahnruf zum unerjchütter- 
lichen Freiheitswillen klangen die Geſänge durch den Saal. Als erſter 
„Deutscher Glaube“ von Nagler und abſchließend „Volk“ von Hein— 
richs. Der febr ſtarke Beifall für die Sänger, die unter der Stab- 
jührung ihres Dirigenten, Herrn Prenzlow, jtanden, war wohlverdient. 
Sie hatten mit ihren Chören bei den Verſammelten den rechten Boden 
für die nun folgenden Reden über die Nöte unſerer Volksgenoſſen im 
deutſchen Oſten geſchaffen. 

Der zweite Vorſitzende des Landesverbandes Ojtmark, Herr Dir. 
Tettenborn, leitete die Kundgebung mit einer Begrüßung ein. Er 
übermittelte Grüße des 1. Landesverbandsvorſitzenden, Herrn Juſtizrats 
Voß, ſowie des erkrankten Leiters der Ortsgruppe Cottbus, Herrn 
Schulrats Stüber. Dann begrüßte er die Sälte, insbeſondere die Herren 
Oberbürgermeiſter Dr. Kreutz, Oberſtudiendirektor Dr. Baerwald, 
Reichsbahnamtmann Retzlaw, ſowie die Vertreter der Kolonial— 
deutſchen, der Kolonialgeſellſchaft, der Vereinigung der Bheinländer 
und der Elſaß-Lothringer, die Redner des Tages und die zahlreichen 
Vertreter der auswärtigen Ortsgruppen aus dem Landesverbände 
Oftmark. 

Dir. Tettenborn wies auf die dringende Notwendigkeit der Weiter- 
tragung der Gedanken des Oſtbundes hin. „Denn“, Jo ſagte er, „das 
Schickſal der Oſtmark ijt auch Deutſchlands Schickſal“. Er beſchloß 
ſeine Eingangsworte mit dem Wunſch, daß die folgenden Vorträge 
anregend ſeien zum Segen des Volkes und des Vaterlandes. 

Herr Netzlaw als Vertreter der Neichsbahn ſprach den Wunſch 
ous, daß der Oſtbund ſeine Siele verwirklicht ſehen und alle Mittel 
einſetzen möge zur Wiedererringung des „Korridors“ für Deutſchland. 

Nunmehr ergriff der Bundespräſident des Deutſchen Oſtbundes, 
Herr Ginſchel, das ort zu ſeinem Vortrag: „Die Not der 
Oſtmark“. In ganz hervorragender Weiſe verjtand es der 
Bundespräſident, allen Anweſenden ein Bild von den Nöten der 
deutſchen Oſtmark mit allen ihren Einwirkungen zu entwerfen. Ein— 
gehend führte er aus: Wenn der Deutſche Oſtbund über die Not 
der Oſtmark jpricht, Jo denkt er nicht nur allein an die große Not 
des Ojtens, Jondern denkt auch ganz bewußt an die große vaterländiſche 
Not. Überall hat ſich endlich die Einſicht durchgeſetzt, daß die Not 
der Oſtmark die Not des ganzen Volkes itf Von diefer Not ſpricht 
der Deutſche Oſtbund in allen Gauen unſeres Vaterlandes, er ſpricht 
davon, was uns im Oſten geſchehen iſt und was ſchließlich dem ganzen 
Baterlande droht. Durch die unfinnige Grenzziehung it 
die Hauptſtadt unjeres Vaterlandes zu einer Grenzjtadt geworden. 
em Geitalter der Flugzeuge und der Motoriſierung der Armeen ijt Jie 
ohne jede Schwierigkeit zu erreichen. Wie Jollte da der Deutſche Olt- 
bund in der Niederlauſitz nicht auf vollſtes Verſtändnis hoffen können. 
Das gejamte Wirtſchaftsleben in der Ostmark ijt durch die Grenz- 
ziehung und nicht allein durch die allgemeine wirtſchaftliche Not auf 
das ſchwerſte erſchüttert. Wohin wir auch ſehen, überall im Ojten 
deutſche Oſtuot! Das Schanddiktat von Derjailles raubte uns 
140.9. des Reichsgebiets mit 7 Millionen Menſchen. Damit find 
überall Verhältniſſe geſchaffen worden, die eine Sinnloſigkeit be- 
deuten. Städte und Dörfer werden von Grenzen durchſchnitten. 
Selbjt durch Häufer führt ſie oftmals. Bahnhöfe ſind von den zu 
ihnen gehörenden Ortſchaften abgetrennt. Dadurch ift eine ſtaat s- 
politiſche Not geſchaffen, die unhaltbar ift. Dazu kommt noch 
die Schaffung des Korridors, der das Reich in zwei ungleiche 
Teile zerlegt. über die volkspolitiſche Not führte der 
Bundespräſident aus, daß über I Million Deutſcher unter der Knecht— 
ſchaft der Polen leben mijjen. Die Entdeutſchungs politik 


„wärtigen und einheimiſchen Teilnehmern die 
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der Polen kennt keine Grenzen. Jede Hilfe aus dem Reiche zeigt 
unſeren Volksgenoſſen, das in der Heimat Menſchen leben, die ihre 
Not kennen und helfen wollen. Han bejonders ſcharf wandte ſich der 
Redner gegen die Beſtrebungen der Polen und TCſchechen, alles deutſche 
Qand bis zur Elbe als polnischen bzw. tſchechiſchen Boden zu erklären. 
Nicht nur allein darum geht es, daß wir im Often unerjetliche Ge- 
biete verloren haben, nein, es geht darum, ob man uns ſchließlich 
demnächſt noch mehr urdeutſches Land raubt. Darum heißt es wach— 
Jam fein. Redner ging dann auf die Not in unſeren Oſtprovinzen 
ein und auf die Ojtbilfe, darauf fuhr er fort: Viel größer als 
bei uns iſt im Oſten auch die wirtſchaftliche Not. Durch ſie 
wird aber auch eine rieſige Joziale und kulturelle Not ge— 
ſchaffen. So haben wir Oſtnot auf allen Gebieten. Darum muß es 
in erſter Linie Aufgabe der Staatsführung Jein, dieſe Not überall 


zu lindern und Hilfe zu ſchaffen, ſoweit Hilfe möglich ift. Dazu iſt 
die Oſtfiedlung eine dringende Notwendigkeit. Schon verſuchen 
die Polen, unſere wirtſchaftliche Not auszunutzen und ein „Olt- 


locarno“ zu erzwingen! Ein Oſtlocarno darf es nicht geben. Eine 
Verewigung der Not des Oſtens würde ein Verrat an den Toten des 
Weltkrieges bedeuten. Nie werden wir die uns aufgezwungenen 
Grenzen anerkennen. Sind wir nur entſchloſſen, zu unſerm Willen zu 
ſtehen, fo ſind wir auch in der Lage, ihn durchzuſetzen. Wir müſſen 
in das Bolk hinausrufen zu fejtem Jufammenſchluß, zur Notgemein- 
ſchaft, dann wird auch der Kampf um den Often zu einem ſieghaften 
Ausklang für uns führen. Langanhaltender Beifall dankte dem 
Redner für feine vortrefflichen, von großer Sachkenntnis zeugenden 
Ausführungen und bewies, daß feine Rede auf recht fruchtbaren 
Boden gefallen war. 

Nach einer kurzen Pauſe ſprach Oberbürgermeiſter i. R. Dr. 
Krauſe über „Kampf um Poſen-Weſtpreußen und 
Entſtehung der Provinz Grenzmark“. Er Jprach von 
der Not in dieſem Land. Er ſchilderte den Kampf, der durch den 
Einfall plündernder polnischer Horden entbrannte. Dr. Krauſe ſchloß 
ſeine Ausführungen mit dem Wunſch, daß einſt der Tag kommen möge, 
an dem dieſe Grenzen fallen, denn nie und nimmer werden wir auf 
dieſes Land verzichten! 

Das letzte Referat hielt die Abgeordnete Frau von Kulecza 
(Königsberg). Ihre Ausführungen über das Thema „Die Jugend 
in der Oftmark“ behandelten nicht nur allein die Belange der 
deutſchen Jugend in der Oſtmark, ſondern die Rednerin ſprach in 
großen Zügen auch von der geſamten deutſchen Jugend. Sie betonte, 
daß die deutſche Jugend in der Oſtmark eine beſondere Aufgabe habe, 
und damit habe das Vaterland dieſer Jugend gegenüber eine beſonders 
große Verantwortung. Die Rednerin kam dann auf die ſeeliſche Not 
der heutigen Jugend zu ſprechen. Seeliſch verarmt, ſieht dieje Jugend 
oft nur das Außerliche. Nationale Arbeit verlangt Bekenntnis zum 
Christentum! Unſere Jugend muß wieder Sicherheit für fich ſelbſt be- 
kommen. Deutſche Jugend, es liegt in deiner Hand, ob du das Ende 
Jein willft oder der Anfang einer neuen Seit! Nach dieſen Schluß 
worten der Rede, die, wie auch das vorhergehende Referat von 
Dr. Krauſe mit ſehr ſtarkem Beifall belohnt wurde, fand die ſchon in 


der vorigen Nummer mitgeteilte Entſchließung gegen ein Oſtlocarno, 


die den zuſtändigen Stellen zugeleitet werden wird, einſtimmige An— 
nahme. 

In feinem Schlußwort dankte Dir. Tettenborn allen Nednern 
und gab dem Wunſche Ausdruck, daß alle Gedanken, die hier kund- 
gegeben wurden, ſich zum Wohle des Oſtens auswirken mögen. 

Damit hatte die große Oſtmärkertagung in Cottbus, eine boch- 
bedeutjame Tagung, ihren Abſchluß gefunden. Sie hat den vielen aus— 
unendliche Nöte des 
deutſchen Oſtens aufgezeigt, die auch die Nöte des ganzen Vaterlandes 
jind. Oſtmarks Not ijt Deutſchlands Not. Das Jollten wir nie vergeſſen. 

Sowohl die Preſſe von Cottbus wie die der weiteſten Umgebung und 
auch die der Neichshauptſtadt hat eingehend über die Tagung berichtet. 
Von den vielen Preſſeſtimmen feien nur die folgenden hervorgehoben: 

Der „Cottbuſer Anzeiger“ Nr. 221 leitet einen langen 
Bericht über die Cagung wie folgt ein: 

„An beiden Cagen wurden, teils im engeren Kreiſe der Bundes- 
mitglieder, teils öffentlich in einer großen Kundgebung, hoch- 
intereſſante Vorträge über den ganzen Komplex 
der Fragen, die aus der Situation der deutſchen 
Oſtmarkerwachſen, gehalten. Immer wieder zeigte fich dabei in 
teilweiſe ergreifenden Darlegungen, welche ſchlimme 
Dot den deutſchen Olten bedrückt — aber zugleich kam auch der 
feſte Wille zum Ausdruck, nicht verzweifelnd die Hände in den 
Schoß zu legen, ſondern tatkräftig an einer Beſſerung 

der Dinge mitzuarbeiten. Der Deutſche Oſtbund 
hat Jib von jeher als eine Organifation er- 
wieſen, die zielſtrebig und erfolgreich in dieſer 

Richtung zu wirken verſtanden hat; auch die Cottbuſer 

Tagung wird zur weiteren Feſtigung feines Wollens und Vollbringens 

ihr Ceil beitragen. In dieſem Sinne war die ſtarbe Anteil- 

nahme der Öffentlichkeit an den VBeranftaltun- 
gen ſehr zu begrüßen.“ 

Die „Lauſitzer Landes ⸗Seitung in Cottbus“ Nr. 221 
läßt an der Spitze ihres langen Berichts, den ſie unter der überſchrift 
bringt: „Die große Not der Oſtmark — Bedeutſame Tagung des 
Deutſchen Oftbundes in Cottbus“ der Tagung folgende Würdigung zu— 
teil werden: 
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„Dieſe Tagung zeigte in allen ihren Veranſtaltungen, wie eng die 
Not der Oſtmark mit der Geſamtnot des ganzen deutſchen Volkes 
verbunden iſt. Oſtmarks Not ift ganz Deutſchlands Not. Für jeden 
verjtändlich, deckte der Oſtbund die große polniſche Gefahr auf, die 
überall lauert und den geſamten deutſchen Often bedroht. Der Leit— 
gedanke der Tagung wies darauf hin, daß wir unſere Brüder und 
Schweſtern in den abgetretenen Gebieten und Oſtpreußen nicht ver— 
geſſen dürfen, daß wir durch Kultur und Volkstum unlöslich trotz 
der gegenwärtig uns aufgezwungenen Grenzpfähle verbunden ſind. 
Der Deutſche Oſtbund hat eine hochwichtige Miſſion. Die Cagung 
des Landesverbandes Oſtmark hat bewieſen, daß der Oſtbund ſeine 
Aufgabe reſtlos erfüllt und nicht nur die Not des deutſchen Menſchen 
im Often zu lindern bejirebt ijt, ſondern fich auch mit der Not des 
deutſchen Menſchen überhaupt befaßt.“ 

Das „Liegnitzer Tageblatt“ (22. September 1951) berichtet 
über die Tagung: À 

„Der Deutjche Oſtbund betrachtet die Aufklärung der breiteſten 

Öffentlichkeit über die Bedeutung der Oftfragen für das deutſche 

Volk als ſeine Hauptaufgabe. An dieſer Aufgabe arbeitet er mit 

feinen 25 Landesverbänden und mehr als 300 Ortsgruppen, in 

denen nahezu 900000 der aus den an Polen abgetretenen Ge- 
bieten verdrängten Deutſchen zuſammengeſchloſſen jind. Der Deutſche 

Oſtbund ſieht in dieſer Aufklärung und ihrem Siel die Surück— 

gewinnung der uns genommenen Gebiete auf Grund des Artikels 19 

des Verſailler Friedensdiktats. Er will ferner das Deutſchtum an 

der neuen deutſch-polniſchen Grenze feſtigen und fördern und die 

Deutſchen in den abgetretenen Gebieten moraliſch und materiell 

unterſtützen.“ 

Auch die „Sraukf. Oder-Stg.“, der „Geſellige“, die 
„Srenzwacht“, der „Landsberger HSeneral- Anzeiger“ 
und viele andere große oſtmärkiſche Seitungen haben über die 
Cagung eingehend berichtet und ihre Ergebniſſe und Erfolge febr 
günſtig beurteilt. 

Landesverband Oflpreuſten. 

Die Ortsgruppe Ortelsburg feierte ihr 1ojähriges Beſtehen 
am 12. September. In feiner Feſtanſprache gab der 1. Vorſitzende, 
Kreisoberſekretär Baarz, einen Rückblick auf die Gründung und 
Cätigkeit der Ortsgruppe, ging dann auf die Siele des Oſtbundes ein 
und ermahnte zu treuem Sejthalten am Oſtbunde. Die Treunadel 
für jojährige Mitgliedſchaft mit Beſitzzeugnis wurde den Mitgliedern 
Baarz, Rechtsanwalt und Notar Boege, Architekt Heinrich 
Boſſe, Lehrer i. R. Adolf Gayk, Schuhmachermeiſter Hermann 
KRrokomjki, Kaufmann Leo Leſſer, Landwirt Rudolf Pieper, 
Frau Charlotte Sadomwjki, Simmermann Otto Schmidt, Frau 
Anna Schulz und Frau Albertine Trabandt verliehen. Dem 
1. Vorſitzenden Baarz wurde außerdem für die langjährige Ge- 
ſchäftsführung der Ortsgruppe die Chrenur kunde des Deutſchen 
Oſtbundes durch den Beiſitzer Otto Schmidt überreicht. Bei ge— 
meinſamem Geſang und Tanz verlief das Seft aufs ſchönſte. 


Landesverband Magdeburg. 


Die Ortsgruppe Gommern hielt am 13. September eine Monats- 
verſammlung ab, die leider nur ſchwach beſucht war. Nach Er- 
lodigung der Tagesordnung wurde beſchloſſen: zur Werbung für den 
Oſtbund den Landesverband Magdeburg zu bitten, in unſerer nächſten 
Monatsverſammlung durch einen Vertreter einen Vortrag halten zu 
laſſen. Außerdem wird ein Mitglied der Ortsgruppe in dieſer Ver- 
ſammlung am 4. Oktober einen Vortrag halten. 


Aus befreundeten Verbänden. 

Verband Pofjener Heimatvereine. Sonnabend, 10. Oktober, abends 
8 % Uhr, im Marmorſaal des Soo. Eintrittspreis 1,25 M. Säſte 
herzlich willkommen. 

Der Verein ehem. Kleiſt⸗Grenadiere (Srenadier-Ngt. Graf Kleiſt 
von Nollendorf 1. Weſtpr. Nr. 60 in Magdeburg, deffen Bund 
korporatives Mitglied des Deutſchen Oſtbundes ijt, feiert am 10. Ok- 
tober, 20 Uhr, im Spiegelſaal des „Apollo“ in Magdeburg, Wall- 
ſtraße 2a, fein drittes Gründungsfeft. Geboten werden Mujik- und 
Geſangvorträge, Theater und Lanz. Außerdem kommen wertvolle 
Gegenjtände zur Verloſung. Eintrittspreis für Gäſte und Mitglieder 
6 Pf. Da das alte und berühmte fridericianiſche Regiment viele 
Jahre in Poſen die Wacht im Oſten gehalten hat, werden alle ehem. 
Sarnijonkameraden und Oſtmärker zu dieſer Geier höflichſt eingeladen. 
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Das Weichſel⸗ und Vartheland, 


das bedrohte Oſtpreußen, Danzig und das geknebelte Oberſchleſien, mit 
andern Worten: unſere entriſſene und gefährdete Heimat ſteht diesmal 
im Mittelpunkt unſeres „Oſtdeutſchen Heimatkalenders“. 
Wir erleben Landſchaft und Menſchen, Nöte und Hoffnungen der Ojt- 
mark mit. Der neue Jahrgang (1932) des Heimatkalenders eignet 
ſich hervorragend zur Werbung auch unter der nichtoſtmärkiſchen 
Bevölkerung! Hier kann auch der uns Sernſtehende in Wort und 
Bild erfahren, was „Oſtmark“ ijtl Der Landsmann aber wird im 
Geiſt noch einmal Stätten durchwandern, die ihm unvergeßlich ſind. 
Dies Hausbuch mit ſeinen Kunſttafeln und vielen Bildern, ſeinen Er— 
zahlungen, Erinnerungen und Gedichten darf in keiner oſtmärkiſchen 
Samilie fehlen und muß überall verbreitet werden! Landsleute, ſorgt 
dafür und beſtellt den Kalender! Vorzugspreis 1,20 M für das ein- 
zelne Stück; bei Bezug von 109 Stück durch Ortsgruppen nur 0,70 Al 
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Mitteilungen aus der ofldeulſchen Heimat. 


Perſönliches. 
Profeſſor Wiedenfeld 60 Jahre alt. 

Profeſſor Kurt Wiedenfeld in Leipzig, der am 30. September 
feinen 60. Geburtstag beging, stellt, nach einer zutreffenden Bemerkung 
der „Bolj. Stg.“, den Cup des Gelehrten dar, der in den angel— 
ſächſiſchen Ländern fajt die Regel, in Deutſchland die ſeltene, darum 
beſonders auffallende Ausnahme iſt: Er iſt ein Mann der Theorie und 
der Praxis, weltgewandt und mweltverbunden und zugleich Schöpfer 
einer Reihe angeſehener wiſſenſchaftlicher Werke. Dieſe Eigenart 
drückt ſich deutlich in ſeinem äußeren Lebensgang aus: Wiedenfeld, ein 
geborener Berliner, habilitierte ſich an der Berliner Univerſität, 
während er im Preußiſchen Miniſterium der öffentlichen Arbeiten 
tätig war. Er wurde 1903 an die Pofener 
Akademie und im folgenden Jahr an die Handels— 
hochſchule in Köln berufen. Das Ordinariat in Halle, 
das ihm zehn Jahre ſpäter übertragen wurde, gab er 
1918 auf, um als Vortragender Nat und Miniſterial- 
direktor als Leiter der handelspolitiſchen Abteilung 
in das Auswärtige Amt einzutreten. 1921—1922 hat 
er das Reich in Sowjet-Nußland vertreten. Seit 1923 
it Wiedenfeld ordentlicher Profeſſor der National- 
ökonomie an der Univerſität Leipzig. Seine wijen- 
ſchaftlichen Arbeiten gelten vor allem der Welt- 
wirtſchaft. Sein Werk über Lenin ijt in mehrere 
fremde Sprachen übertragen worden, und ſeine Arbeit 
iiber das Dawes-Gutachten hat große Beachtung 
gefunden. 

Als Ehrung für den Jubilar erſcheint im Verlag 
von G. A. Gloeckner eine Seſtſchrift „öffentliche Hand 
und Wirtſchaftsgeſtaltung“, in der — von Privatdozent 
M. RN. Behm zusammengeführt — eine Reihe ebe- 
maliger Schüler Wiedenfelds auf der durch deſſen 
eigene Arbeiten gezogenen Linie Fragen des gegen- 
wärtigen Wirtjehaftslebens behandeln. 


Superinfendent Jüterbock kritt in den Nuheſtand. 
Nach fajt 43jähriger Amtstätigkeit im Poſener 
Land ift Superintendent Jüterbock in Birnbaum am 
1. Oktober in den Ruheſtand getreten. Er verläßt Birnbaum, um nach 
Naumburg a. d. S. überzuſiedeln. In Birnbaum war er feit 1921 tätig, 
nachdem er vorher Pfarrer in Wreſchen und Miloslaw geweſen war. 
Am 27. September hielt er im Sonntagsgottesdienſt ſeine Abſchieds— 
predigt. Die evangeliſche Gemeinde und der Kreislehrerverein veran— 
Jtalteten eine Abſchiedsſtunde, bei der Lehrer Arndt dem Scheidenden 
herzliche Abſchiedsworte widmete. Ein Nachfolger konnte infolge des 
Seelſorgermangels in Polen leider noch nicht ernannt werden. 
Stadtverordnete Studienräkin Dr. Klara Kunckel f. 


Die aus Oſtpreußen ſtammende, in Danzig aber groß gewordene. 


Studienrätin Dr. Klära Kunckel von der Viktoriaſchule in Danzig, die 

jeit Jahren auch als Stadtverordnete (Deutſche Volkspartei) dort 

wirkte, iſt nach ſchwerem Leiden im Alter von 60 Jahren geſtorben. 
* 


Verlobt: Regierungsrat Max Dransfeld in Berlin-Sehlen- 
dorf mit Frl. Rofemarie Schönwald, Tochter des im Weltkriege 
gefallenen Majors Schö. (Kommandeur des RNeſ.-Feld-Art.-Negts. 
Nr. 5) und ſeiner Ehefrau Margarete, geb. Schultz-Noſengarten). 

Vermählt: Lehrer Georg Röhr in Tonnenheide bei Nahden in 
Weſtfalen mit Frl. Alice Wendlandt in Magdeburg, Königgrätzer 
Straße 21, am 22. 9.; Herr Martin Rieſener in Duisburg- Buch- 
holz mit Frau Gertrud, geb. Blüm ke, Tochter des langjährigen 
Kaſſenführers der Ortsgruppe Reichenbach (Schleſ.), Poſtbetriebs- 
aſſiſtenten Suſtab Blümke, früher Dt. Koſchmin; Herr Celegraphen— 
bauführer Fritz Dietrich in Halberſtadt, früher Wreſchen, mit 
Frau Friedel, geb. Buhr, früher Pleſchen. ö 

Silberne Hochzeit: Ernſt Knuth und Frau Emma, geb. Freder, 
in Berlin-Schöneberg, Guſtabv-Müller-Straße Ba (früher Thorn), am 
6. 10.; der langjährige Schriftführer der Ortsgruppe Küſtrin, Oberpoſt- 
ſchaffner Emil Sack (früher Wronke) mit ſeiner Ehefrau Margarete, 
geb. Selke, am 9. 10. ; 

Goldene Hochzeit: Herr Florian Houbert, 79 Jahre alt, und 
feine Ehefrau, geb. Seurich, 71 Jahre alt, früher Hotelbeſitzer in Sarne, 
Prov. Poſen, am 4. 10. in Breslau, Kloſterſtr. 80, bei ihrer Tochter 
Frau Seminarlehrer Petzelt (H. entſtammt einer ſeit dem 14. Jahr- 
hundert in Sarne anſäſſigen Familie, die ihren Beſitz in allen Stürmen 
der Seit erhalten und das Unternehmen zu blühender Entwicklung 
und über die Grenzen von Sarne zu Anſehen gebracht hat). 

Bejahrte Oſtmärker: Frau Ganny Lewin, früher Poſen, ſeit 
Jo Jahren in Breslau, Brandenburger Str. 50 wohnhaft, am 14.9. 
85 J. (Frau Lewin war bis vor wenigen Jahren die Inhaberin und 
Leiterin der alten bedeutenden Getreide- und Futtermittelgroßhand— 
lung Loebel Lewin, Poſen — feit etwa 10 Jahren in Breslau domifi— 
lierend —, die weit über die Grenzen der Provinz Polen hinaus in 
den Kreiſen des Großgrundbeſitzes bekannt war und ijt; allgemein 
bewundert wurde es, daß der komplizierte Geſchäftsbetrieb einer der~ 
artigen Sirma von einer Frau geleitet wurde, und zwar mit großem 


Reichsb.⸗Inſpektor RarlPüdtke, 
2. Vorſitzender unſerer Ortsgruppe 
Berlin-Süd, über deſſen 40jähriges 
Dienſtjubiläum wir in der letzten 
Nummer berichtet haben. — Ve- 
richtigend ſei bemerkt, daß er nicht 
beim Juf.-Regt. 

Nr. 60 gedient hat. 


Nr. 16, 
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Erfolg); Wilhelm Doil in Berlin, Neinickendorf-Weſt, Wacholder- 
ſtraße 6, früher in Wollſtein (Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Nord), 
am 1.10. 70 J.; Carl Hinkelmann in Bremen, Keplerſtr. 7, am 
11.10. 75 3. (in ſeiner Vaterſtadt Briefen, Wpr., ſtand er im öffent- 
lichen und gewerkſchaftlichen Leben vielfach an leitender Stelle; in 
unjerer Ortsgruppe Bremen wird er als treues und eifriges Mitglied 
geschätzt; trotz ſeiner Jahre macht er oft noch längere Nad und 
Sußtouren); Obermonteur Rudolf Grundtmann, Hamburg 19, 
Sillemſtr. 42 (früher Bromberg), am 29. 9. 73 C. 

Geſtorben: Pokomotivführer i. N. Florian Lux in Schneidemühl 
am 20. 9., 68 J.; Frau Bertha Schröder, geb. Blödoff, in Schneide- 
mühl am 20. 9., 74 J.; Wwe. Marie Dörfert in Uſch (Polen) am 
22. 9., 80 J.; Lehrer Emil Chiede in Schneidemühl (wo er 32 Jahre 
an der Bismarckſchule tätig war) am 22. 9.; techniſcher 
Reichsbahnoberjekretär Karl Jauer in Frankfurt 
(Oder) am 23.9., 47 J.; der frühere Gutsbeſitzer 
Wilhelm Schultze in Frankfurt (Oder), 76 J.; 
Reichsbahnmaſchinenſekretär Suftao Schüler in 
Frankfurt (Oder) am 22. 9.; Frau Hertha Mende, 
geb. Mellien, in Frankfurt (Oder) am 16.9,; 
Gärtnereibeſitzer Bernhard Eggert in Kottbus am 
20. .; Frau Chriſtine Noſenthal, geb. Pleßner 
(Schwägerin des Rittergutsbeſitzers Adolf-Eberhard 
von Lehmann-Nitſche) am 18. 9. in Bremen, 43 J.; 
Frau Marie Klettner in Neumühle bei Poſen am 
18. 9.; Fleiſchermeiſter Eduard Stolz in Pleſchen 
am 24.9, Frl. Gertrud Waſchetinſki in 
Wuppertal (Elberfeld) am 16. 9., 19 J.; Frau 
Paroline Abel, geb. Jaekel, in Poſen am 25. 9., 
81 J.; Hausbeſitzer Robert Sabian in Polen am 
24. ., 73 J.; Frau Ottilie Mietzner, geb. Hellmer, 
Berlin-Pankow, Floraſtr. 62, früher Sabikowo bei 
Poſen, am 22.9., 72 J.; Herbert Stenzel, Sohn 
des Cafebeſitzers Adolf Stenzel, Breslau, Schweid- 
nitzer Stadtgraben J, am 7.9, 17 J.; Frau Elije 
Holtzthiem, geb. Mehlhorn, aus Wongrowitz, in 
Wittenberg (Bez. Halle) am 17.8., 81 F.; Hermann 
Baumann in Schneidemühl am 27. 9., 34 J.; 
Studienrat Jakobus Sanders aus Frankfurt a. O., 
in Wilhelmshaven am 28. 9.; Frau Augufte Träger, geb. Böhlicke, 
in Frankfurt a. O. am 27.7., 61 J. 


Aus der uns geraubten Gſtmark. 


Aus Poſen. 
In der Aronſchen ODachpappenfabrik in der 


ſondern 


Bromberg. 


mutlich durch Überlaufen eines Teerſammelbehälters entſtanden ijt. 


Beim Eintreffen der Seuerwehr brannte ſchon der ganze Dachſtuhl. 
Eine beſonders große Gefahr beſtand darin, daß ſich in der Nähe 
zwei Gaſometer des Städtiſchen Gaswerks befinden. Sum 


Glück gelang es der Feuerwehr, nach einſtündiger Arbeit den Brand 


zu löſchen. Der Schaden, der mehrere taufend Zloty beträgt, iſt 
durch Verſicherung gedeckt. 

Bromberg. Wegen Ermordung eines Frl. Mühlbradt 
wurde der Bautiſchler Ratajczak im Kreiſe Wirſitz verhaftet und in 
das Bromberger Gefängnis eingeliefert. 

Bulk. Der 56jährige Wächter Adalbert Druch wurde während 
ſeines nächtlichen Wachtdienſtes neben dem Pfarrhauſe von Spitz— 
buben, die er bei einem Einbruch in das Pfarrhaus geſtört hatte, 
erſchoſſen. 


Kolmar. Das Neſtgut Wiſch in, etwa 500 Morgen groß, 


-ift für 120 000 Sloty in den Beſitz des Getreidekaufmanns Wa m beck 


übergegangen. Bisher gehörte das Gut dem Grafen Raczynjki. Der 


weitaus größte Teil ift zwangsweiſe parzelliert worden. 


Opalenica. Auf geheimnisvolle Weiſe verſchwanden jüngſt in 
der hieſigen Zuckerfabrik 92000 Zloty. Jetzt ift die Direktions- 
ſekretärin, Frau Jaworſka, unter dem Verdacht, die Summe ent- 
wendet zu haben, verhaftet worden. 


Poſen. In der Berufungsinstanz wurde vom hieſigen Appellations- 


gericht das doppelte Codesurteil beſtätigt gegen die Raub- 


mörder E. Stodjemjki und Albert Piotrowski, das von der Straf- 
kammer in Bromberg gegen dieſe gefällt wurde, weil ſie eines Abends 
im Januar vorigen Jahres den Neſtaurateur Barcz in Maronowo, 
Kreis Gnin, in feinem Lokal überfallen und erſchoſſen hatten, als er 
ſich weigerte, ihnen ſein Bargeld herauszugeben. 

Rogafen. Uhrmachermeiſter Sabian hat fein Haus in der 
Großen Poſener Straße für 52 000 Sloty an einen gewiſſen 
Srackomiak, den Inhaber eines Konfitürengeſchäfts, verkauft. 

Schmiegel. Der achtjährige Sohn des Dampfmühlerbefiters 
Czufowfki nahm heimlich vom Jagdwagen ſeines Vaters, den 
dieſer für einen Augenblick verlaſſen hatte, ein geladenes Ge- 
wehr und gab einen Schuß ab, der den elfjährigen Sch mialomjki 
in den Kopf traf und ihn tötete. 


— 


„%%% 


Aus Weftpreußen. 

Graudenz. In Dt. Wangerau ſpielte der zehnjährige Sohn 
des Landwirts Gorjki während einer Kommunionfeier mit einem 
Gewehr feines Vaters, das er fich heimlich aus dem Gewehrſchrank 
genommen hatte. Plötzlich krachte ein Schuß, und das elfjährige 
Töchterchen des Landwirts Remer brach tot zuſammen. 

Aus Oſtoberſchleſien. 

Kaktowitz. Wegen des Myjlomwiter Bauſparkaſſen— 
Jkandals, durch den 1700 Mitglieder um rund 300090 Sloty 
geſchädigt worden find, wurde vor dem hieſigen Bezirksgericht gegen 
ſieben Vorſtandsmitglieder wegen Unterſchlagung und Betruges ver— 
handelt, darunter den Gründer und ehem. Direktor der Kaſſe Franz 
Swienty. Im letzten Jahr wurden bei der Kaffe 2114 Anträge 
auf Baudarlehen von etwa 12 Millionen Sloty eingereicht. Die An- 
tragſteller mußten zunächſt rund I Million Sloty einzahlen. Etwa 
300 Bewerber erhielten kleine Darlehen, die andern gingen leer aus. 
In der Kaffe herrſchte eine tolle Mißwirtſchaft. Ihre Verpflichtungen 
betrugen 5 Willionen Slotu, während in der Kaſſe nichts vorhanden 
iſt. Die Aufſichtsrats- und Vorſtandsmitglieder beſaßen keinerlei 
Sachkenntniſſe. An Bekannte wurden Darlehen gegeben ohne jede 
Sicherheit, ja in einzelnen Fällen follen Smwienty und Frau Beträge 
zur Auszahlung an andere Perſonen erhalten haben, die gar nicht 
vorhanden find. In die Bilanz für 1930 wurde ein erdichteter Ge- 
winn von 46000 Sloty eingeſtellt, obwohl in Wirklichkeit ein Defizit 
von 40000 Sloty damals ſchon vorhanden war. Swienty war, bevor 
er die Gründung in Muflowitz vollzog, Vertreter des Jweckſpar- 


verbandes für Eigenheime in Aachen geweſen. Auf die Frage des. 


Vorſitzenden, wie er dazu gekommen Jei, mit 40 odo Sloty eine Ban- 
ſparkaſſe gründen zu wollen, erwiderte er, die Aachener Firma fei 
auf demſelben Sparſuſtem aufgebaut geweſen und habe innerhalb fünf 
Jahren einige Millionen an Spardarlehen auszahlen können, alfo hätte 
es ihm in Myjlowit auch möglich fein müſſen. Die ſechsmonatige Grift, 
die jeder Sparer warten mußte, fei aber noch nicht abgelaufen geweſen, 
als er verhaftet worden ſei, ſonſt hätte er mehr Darlehen auszahlen 
können. Die Bücherfachverſtäͤndigen jagten aus, daß die Gejchäfts- 
führung Jo liederlich geweſen Jei, daß fich überhaupt niemand zurerht- 
finden könne. Ein Kettenſyſtem, wie es Swienty in Myflowitz bei der 
Myflowitzer Baufſparkaſſe eingeführt habe, hätte auf alle Sälle zu= 
ſammenbrechen müſſen. Smwienty wurde zu 4 Jahren Gefängnis, 
5 Monaten Arreſt und 5 Jahren Ehrverluſt verurteilt. Die übrigen 
Ungeklanten erhielten geringere Gefängnisjtrafen. 


Aus der uns verbliebenen Gſtmark. 
Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen, Oſlpreußen, mitttlere 
Oſtmark, Pommern und Schleſien. 


Weſeritz. Der 22 Jahre alte Dachdecker Hans Kniſpel wollte 
bei Ausbefferungsarbeiten des Daches einer Scheune zwei Freunden 


| 


Nach ſchwerem, mit Geduld ertragenem 
Leiden iſt am Freitag, den 18. Septem⸗ 
ber, mein inniggeliebter Mann, unſer 
lieber, guter Vater, Schwiegervater, 
Bruder, Schwager und Onkel, der 


Fleiſchermeiſter 


Heinrich Rothe 


im 56. Lebensjahre zur ewigen Ruhe 
heimgegangen. 

Im Namen der trauernden Hinter— 
bliebenen 


Frau Agnes Rothe, geb. Kreuz, 
und Kinder. p j 


Görlitz, den 19. September 1931. 
Grüner Graben 29 
F Schrimm, Prov. Poſen). 


Preußische Staatslotterie 


Ziehung 1. Klaſſe 21. u. 22. Oktober. 
79 / "a 7/1 Los 
5 10,— 20, — 40, — RM. 
Hielscher, Staatl. Lotterie-Einnahme, 
Friedeberg a. Queis, früh. Kempen, Poſen. 
Poſtſcheckkonto: Breslau 68067. 
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zeigen, daß et die an der Scheune vorbeiführende Niederſpannungs— 

leitung von 380 Volt berühren könne, ohne daß es ihm etwas ſchade. 

Trotz Warnung faßte er einen der Drähte mit beiden Händen an. 

Obwohl Kniſpel Iſolierſchuhe trug, erhielt er, da er mit beiden Händen 

Se hatte, einen elektriſchen Schlag und war auf der 
elle tot. 


Schneidemühl. Das Ermittlungsverfahren gegen Kriminalkommiſſar 
Waltz, den Leiter der Spionage-Abwehrſtelle in Schneidemühl (früher 
in Neu- „Bentſchen), dem, wie wir in der letzten Ausgabe berichteten, 
vorgeworfen wurde, wichtige Spionage akten unter- 
ſchlagen und an Agenten des polniſchen Geheimdienſtes aus— 
geliefert zu haben, mußte zunächſt eingejtellt werden, da Waltz auf 
Grund eines Atteſtes mehrerer Arzte als gemeingefährlich geiltes- 
krank in eine Heil- und Pflegeanſtalt übergeführt werden mußte. 


Treptow (Coll.). Aus dem Haufe des jetzt hundertjährigen Nentners 
Friedrich Werner wird folgende niedliche Geſchichte bekannt: Als 
der Sohn vor mehreren Monaten den Vater auf das bevorſtehende 
große Ereignis hinwies und ihm erklärte, daß er dadurch eine gewiſſe 
Berühmtheit erlange, indem die Zeitungen dieſe Nachricht bringen 
würden, daß ſogar Hindenburg davon Kenntnis erhalten werde, 
meinte der Alte kopfſchüttelnd: „Se, wenn dei olf Herr dat 
man noch erleben deiht!“ 


Görlitz. In Proitſchendorf hat der 18jährige Klein feine Mutter 
und ſeine beiden Geſchwiſter mit einer Axt erschlagen. Er hat zu- 
nächſt ſeiner im Bett liegenden Mutter mehrere Schläge mit dem 
Hammer verjett und die fich Wehrende dann mit einer Axt erſchlagen. 
Mit einem „Brotmeſſer hat er im Keller jeinen neunjährigen Bruder 
erſtochen. Seine Schweſter, die ſich vor dem Mörder auf den Boden 
geflüchtet hatte, hat er gewürgt und das ſchwächliche Kind, als es 
noch Lebenszeichen von ſich gab, ebenfalls mit der Axt erſchlagen. Am 
Morgen nach der Tat hat der Mörder in aller Ruhe die Kundſchaft 
bedient, iſt dann mit Ware nach Görlitz gefahren und hat hier eine 
Seche von 60 NM. gemacht. Er fuhr dann nach Dresden und will auf 
der Rückfahrt einen Selbſtmordver Juch unternommen haben. Nach 
ſeiner Angabe hat er ſich vor einen Zug geworfen, doch ſei dieſer mit 
einem Schienenräumer verſehen geweſen, ſo daß ſeine Abſicht vereitelt 
worden wäre. Über die Gründe der entſetzlichen Cat iſt man ſich noch 
nicht im klaren. 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilage 
„Oſtland-Kulfur“ 16 Seiten. 


Für die nicht von der Bundesleitung veranlaßten Anzeigen im 
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Ulrich v. Wilamowig-Moellendorffs Heimaterinnerungen. 


Von Dr. Fran; Lüdtke. 


Im ſchönen, fruchtbaren Kujawien ilt der große Künſtler und Ge- 
lehrte, der nun heimgegangen iſt, geboren; mit der ganzen Liebe, deren 
Jein heißſchlagendes Herz fähig war, hat er an ſeiner Heimat gehaugen 
und hat über Nom, Griechenland und Kleinaſien das Poſener Land 
und das kleine Markowitz nicht vergeſſen. Mit einem Ausdruck ſeines 
Schmerzes, ja, Ingrimms beginnt er ſeine „Erinnerungen“, beginnt er 
von der Heimat zu ſprechen, die durch deutſche Schuld 1918 den Polen 
preisgegeben worden ſei. „Die Deutſchen haben ſich niemals darum 
gekümmert, wie es bei uns ausſah ...“ Aber der Wiſſenſchaftler 
Ulrich o. Wilamowitz-Moellendorff jagt es allen, die es hören wollen, 
ſchon auf der zweiten Seite ſeines Erinnerungsbuches: „Es pflegt den 
Deutſchen nicht bewußt zu fein, daß die Koloniſation des Oſteus auch 
im Oder- und Weichſellande auf alten germaniſchen Boden 
vorgedrungen iſt.“ Und mit Stolz verzeichnet er, wie ſich unter 
preußiſch-deutſcher Herrſchaft Zultand und Ertrag ſeiner Heimat hob, 
ja, er ift ſtol; auf das kulturſchaffende Deutſchtum. Er läßt die 
Jahlen ſprechen, die am beſten die wachſende Kultur auch feiner 
Heimat verdeutlichen; er erinnert an den Bericht der Bromberger 
Kammerdeputation von 1782, daß die polniſchen Bauern nicht mehr 
zu beſitzen pflegten, als was fie zum notdürftigen Unterhalt brauchten 
und das übrige im Trunk aufgehen 
ließen. Was aber hat Preußen aus 
dieſem Lande gemacht! 

Und nun ſchildert Wilamowit- 
Moellendorff die Landſchaft, ihre Ge- 
ſchichte, ihre Bevölkerung, und der be— 
rühmte Archäologe iſt mit der Pflanzen- 
und Tierwelt feiner kujawiſchen Heimat 
durchaus vertraut. Nicht nur die Land- 
wirtſchaft, die derjenigen anderer Pro— 
vinzen weit überlegen war, weiß er zu 
rühmen; er wird zum Dichter, wenn er 
erzählt von der Schönheit der „endlos 
fich dehnenden Fläche ... Dunkle Alleen 
zwiſchen dem Grün und Gelb der Felder 
oder auch über dem ſchwarzen Sturz- 
acker, im Winter dem blendenden Weiß 
des Schnees. Hoch oben ziehen die 
Wolken — ich habe ſie nie ſo ſchön 
und geſtaltenreich geſehen. Die Ge- 
Jtirne der Himmelskugel leuchten zwar 
nicht ſo ſtark wie im Süden, aber ſie 
weckten dem Knaben die Andacht zur 
ewigen Ordnung, die er nie verloren hat.“ 
Von der polnischen Revolution des Jahres 1848 weiß er zu berichten, 
und: „Preisgegeben waren mir!“ klagt er laut. „Preisgegeben von 
dem König und von der Nationalverſammlung in Frankfurt!“ In 
preußiſcher Landwehruniform übten polniſche Aufſtändiſche auf dem 
Dorfplatz von Markowitz die Senſenmänner ein; im herrſchaftlichen 
Kruge war das Hauptquartier, wo die deutſchen Güter verteilt wurden. 
Die Eltern waren nicht geflohen, hatten aber viel zu leiden, zumal 
an Beſtellung des Landes nicht zu denken war und Pferde und Vieh 
requiriert wurden. Vor der dann einrückenden preußiſchen Kavallerie 
brach der Aufſtand zuſammen. Dann kam die Cholera und das 
ſchwere Ningen um die Exiſtenz, zumal das Vertrauen auf die Re- 
gierung und auf die Deutſchen im Reich erſchüttert war. Als 1865 
der polnische Auſtand in Rußland begann, blieb in Markowitz alles 
ruhig; Bauern und Arbeiter wollten ihre Haut damals nicht für die 
Herren zu Markte tragen und verrieten ihren eigenen Pfarrer, der 
jie aufzuhetzen verſuchte, worauf deſſen Verhaftung erfolgte. 


Seit der Reichsgründung erfolgte ein nicht aufzuhaltender Aufſtieg 
der Oſtmarken, an dem naturgemäß auch die Polen teilhatten. Sie 
bedienten ſich, wie Wilamowitz richtig erkennt, ihres geſteigerten Wohl- 
ſtandes dazu, die Deutſchen wirtſchaftlich zurückzudrängen. Leider galt 
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der Often vielfach als Stätte der Verbannung; mit Bitterkeit ver- 


merkt Wilamowitz die Fehler der Bürokratie, beiſpielsweiſe die Be- 
ſetzung eines Landratspoſtens durch eine Perſönlichbeit, die ſich 
anderswo unmöglich gemacht hatte. Und ebenſo bitter beklagt er die 
mangelnde Anteilnahme am Oſten im Reich. „Die Süddeutſchen ver— 
achteten den Oſten. Ihnen ijt auch heute der Verluſt des deutſchen 
Koloniallandes gleichgültiger als der von Samoa.“ 


Von manchen Sitten und Unjitten, vom deutſchen und polniſchen 
Volkstum, von Aberglauben und Selten erzählt Wilamowitz. So be~ 
richtet er, wie zur Sajtnachtszeit junge Männer mit den Dorfmujikanten 
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Oftpreußenlied. 


Meine Heimat reckt fih am Oftjeeftrand, 
zwiſchen Weichſelfluten und Slawenland, 

wo der Nordſtern kreiſt, wo die Dünen weh'n, 
wo die hellen Nächte des Sommers ſteh'n. 


Meiner Heimat Kinder ſind deutſch von Work, 
raunen Pitt und Pole das ihre dort. 

Und das Herz ſchlägt deutſch, iſt das Land auch fern, 
und die Cat bleibt feft, und der Sinn ift kern. 
Meine Heimat lauſcht, wenn das Wetter fauft! 
Meine Heimat glüht, wenn der Weltſturm brauft! 
Meine Heimat blüht, wenn der Adler kreiſt, 

meine Heimat rauſcht, wenn die Kette reißt! 


Alfred Bruſt. 
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ins Herrenhaus kamen, begleitet von drei Tieren: Bär, Storch und 
Siegenbock. Die beiden letzten waren nur irgendwie vermummt und 
hielten einen Stock, an dem oben ein Siegenbockkopf und ein Vogelkopf 
mit langem Schnabel roh geſchnitzt war. Die Hauptperſon war der Bär, 
dick in Erbſeuſtroh gewickelt, Jo daß er ſich auf dem Boden herum— 
trudeln konnte, während die beiden anderen ſeltſame Sprünge machten, 
der Storchſchnabel die anweſenden piekte und der Geißbock, vom Bären 
gepackt, kläglich meckerte. Der Siegenbock befremdet, denn Siegen 
wurden nicht gehalten. Heute freilich weiß ich, daß dieſer Volksbrauch 
über die chriſtlichen Seiten zurückweiſt. Es iſt hier nicht zweifelhaft, 
daß es gemeinsame flawiſche Frühlingsfeiern jind, von der Kirche 
an die Vorabende der großen Saſten verwieſen, wo auf altrömiſchem 
Boden der Karneval ähnlich entſtanden iſt.“ 

Allzu üppig Jab es in Wilamowitz' Vaterhauſe nicht aus. Es 
war ſtrohgedeckt, nicht unterkellert. Die kleinen Kinder mußten vor 
den Ratten geſchützt werden. Erſt ſpäter wurde von einem Berliner 
Architekten ein ſchloßähnliches Herrenhaus errichtet, mit Garten, 
Park und Teich. Um Geiſtiges konnte fich die Hausfrau kaum 
kümmern, denn die ganze Wirtſchaftsform war auf Hausarbeit ge— 
gründet. Selbſt die Seife wurde im Haufe gekocht. Einige Male 
im Jahr wurden die 50 km bis Brom— 
berg zu den notwendigen Einkäufen 
zurückgelegt. Aufgerieben durch die 
Sorgen und Arbeiten des großen Haus— 
haltes, ſiechte die Mutter Ulrichs ſchon 
früh dahin und ſtarb jung. „Und doch 
ijt ihr Leben voll und ſchön gemwejen, 
denn der Menſch iſt nicht dazu da, um 
glücklich zu fein... Möge ein Ceil 
ihres Geiſtes wie in ihren Enkeln auch 
in der weiteren Gojchlechterfolge leben, 
wenn auch unbewußt. Mit mir ſtirbt 
der letzte Mensch, der jie gekannt 
hat.“ 

Ohne rechte Geſpielen wuchs Ulrich 
auf. „Wir Kinder lebten vorwiegend 
von Milch und Brot.“ „Unſer Cummel— 
platz war der Garten, und die Bäume 
lernte man lieben, in deren Sweigen 
ſich's Jo ſchön träumen oder leſen ließ.“ 
Er erinnert ſich der Winterfreuden: 
Schneemannbauen, Schlittenfahrten. Nur 
jelten kam Abwechſelung von außen: 
herumziehende Künſtler, Drehorgel— 
männer, böhmiſche Muſikanten in grünen Röcken, auch der „große 
Sauberer Bellachini“. Einmal auch eine Cheatertruppe, in deren einem 
Stück ein Affe die Hauptrolle ſpielte. Kleine Reifen führten gelegentlich 
in die Ferne, Jo nach Rügen und Danzig. 


Zu Hauje war Stimmung und Weltanſchauung preußiſch, fritziſch. 
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Da hing das Bild des Seldmarfchalls Moellendorff, nach dem jeder 


Junge den Vornamen Wichard führte, der dem Alten Fritz die Schlacht 
bei Leuthen gewonnen hatte. 


Den erſten Unterricht erhielt Ulrich bei der Mutter, das Weitere 
erlernte er unter Anweiſung des Vaters. Bücher kamen ins Haus, 
auch die Muſik. Ein Kandidat der Theologie förderte den Knaben 
in den Schulfächern, fo daß er vierzehnjährig in die Untertertia des 
berühmten Gumnaſiums Schulpforta aufgenommen wurde. Dort 
tauchte der Knabe, der Jüngling in das Reich des Klaſſiſchen Alter- 
tums ein, das ihn feſthielt und in deffen Erkenntnis er Bahnbrecher 
wurde. Seine Erinnerungen, die die Jahre 1848 bis 1914 umfaſſen 
(Verlag K. S. Koehler, Leipzig), führen den Lefer durch Studien- und 
Wanderjahre, durch die Kriegszeit 1870/71, dann durch ein Gelehrten- 
daſein voll Harmonie, voll Schönheit, voll unermüdlicher, erfolgreicher 
Arbeit. Seit 1897 wirkte er als Profeſſor an der Berliner Univer— 
Jität, dorthin von Göttingen aus berufen. Drei Jahre danach durfte 
ich an einigen archäologiſchen Vorleſungen des Gelehrten teilnehmen, 
von defen Perjönlichkeit der Sauber einer klaſſiſchen, damals 
ſchon verwehten Seit ausging. Es war nicht nur der Geiehrte, es 
war der nachſchaffende und ſchaffende Dichter, der auf uns wirkte. 
Meiſterlich Jein Wort, meiſterlich auch fein Menſchentum. Unzählige 
äußere Ehren vermochte er für ſich zu buchen; er blieb derſelbe. Er 
blieb der große, freie deutſche Menſch — und er, der Erdräume und 
Jahrtaufende umfpannte, blieb zugleich der treue Sohn der deutſchen, 
Ostmark. 
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WMiriſchaſtshriſe vor 100 Jahren, beſonders in der O/tmark. 


Von Alfred-Ingemar Berndt. 


Man fage nie, jo etwas feì noch nie dageweſen. Der alte Ben 
Akiba behält doch recht. Wir erlebten in dieſem Sommer eine Wirt— 
ſchaftskriſe, die Verhängung von Notverordnungen, die Abſperrung 
Deutſchlands vom Auslande durch eine Ausreiſeerſchwerung, Stürme 
auf die Banken und Kaffen, Kreditnot . . . Es war genau vor hundert 
Jahren ebenſo. Im Jahre 1831 erlebten unſere Vorfahren einen genau 
Jo aufregenden Sommer in Preußen, wie wir ihn heute erleben. 1831 
war die Cholera, jenes furchtbare Schreckgeſpenſt, zum erſten Male 
aus Alien in Europa eingebrochen und richtete in Rußland furchtbare 
Verheerungen an. Man befürchtete ein ſchnelles Übergreifen der 
Krankheit auf Deutſchland. Alſo verſuchte man, das zu verhindern. 
Der größere Teil der Arzte, darunter der 
Leiter des Preußischen Medizinalamtes in 
Berlin, Geheimrat Ruft, waren „Contagio— 
niſten“, ſie glaubten an eine Übertragung der 
Krankheit durch Berührung von Menjch zu 
Menſch, eine Anficht, die fich ſpäter als febr 
verhängnisvoll erwies und zu verhängnis— 
vollſten Maßnahmen führte. Auf RNuſts 
Voranlaſſung erließ König Friedrich Wil— 
helm III. am 15. Juni 1831 die erſte Not- 
verordnung, durch die die Grenze gegen 
Nußland, die ſchon wegen des polnischen 
Aufſtandes geſperrt war, noch ſchärfer ab— 
geſperrt wurde. Nur Verpflegungstraus— 
porte für die ruſſiſchen Truppen Jollten durch- 
gelafen werden. Dieſe erſte Notverordnung 
des Jahres 1831 fab allerdings Todesſtrafen 
für Übertretungen vor. 

Der §1 lautete: „Alle diejenigen, welche 
die gezogenen Polizeikordons oder Sper- 
rungslinien auf andere als den durch die an— 
geordneten Quarantäneanſtalten dazu be— 
ſtimmten Wegen überſchreiten wollen oder 
überſchritten haben und auf den Zuruf und 
die Androhung der daſelbſt ſtationierten 
Wachen und Patrouillen nicht ſofort zurück- 
bleiben oder ſich zurückbegeben, können ohne 
weitere Nückficht auf der Stelle nieder- 
geſchoſſen werden.“ 

$2 beſtimmte: „Wer mit Hintergehung 
der Wachen und Patrouillen, oder unter 
Vereitelung der Kontumaz, die Kordons oder 
Sperrungslinien übertreten hat, wird als 
Landesbeſchädiger angeſehen und mit mehrjähriger Feſtungs- und Sucht- 
hausſtrafe belegt, welche nach Maßgabe der daraus entſprungenen Ge— 
fahr bis auf 10 Jahre erhöht, im Falle eines wirklich daraus entſtan— 
denen Nachteils bis zur Codesſtrafe ausgedehnt werden kann.“ Gegen 
Diebſtahl in Cholerakrankenhäuſern wurde beſonders ſtreng vorgegangen. 
S o der Notverordnung beſtimmte: „Gegen diejenigen, welche aus 
den Kontumazanſtalten, aus gesperrten Häuſern oder aus Kaſtellen, 
Hoſpitälern u. dgl. Sachen entwenden, foll, neben der Strafe des unter 
erſchwerenden Umſtänden begangenen Diebſtahls, auf die höchſte Strafe 
der Landesbeſchädigung erkannt, wofern aber durch den Vertrieb der 
geſtohlenen Sachen die Anſteckung bewirkt oder vermehrt fein ſollte, 
die Codesjtrafe gegen ſie verhängt werden.“ . 

So Scharf ſind ja nun die Beſtimmungen unferer heutigen Kot- 
verordnungen doch nicht. , 

Am 28. Juni 1831 kam die zweite Notverordnung heraus, die ins- 
beſondere die Bekämpfung der Cholera regelte. Wenige Cage ſpäter 


erließ der Polizeipräſident von Berlin genaue Ausführungsbeſtim - 


mungen. Nachdem die Cholera aus Kongreßpolen mit dem Flußwaſſer 
dennoch nach Preußen gekommen war und Danzig, Königsberg, 
Graudenz, Elbing, Bromberg, Thorn und Poſen völlig verſeucht 
waren — in Poſen ſtarb Seldmarjchall von Gneiſenau an der Cholera, 
in Warſchau der Vizekönig von Polen, Großfürſt Konſtantin, und der 
Kommandeur der ruſſiſchen Truppen, Seldmarſchall von Diebitſch, in 
Breslau der berühmte 
Gneiſenaus General von Clauſewitz —, wurde durch eine neue Not- 
verordnung ein Grenzkordon an der ganzen Oder entlang gezogen, auf 
den die Beſtimmungen der Notverordnung vom 15. Juni zutrafen, den 
alſo niemand überſchreiten durfte. Nachdem vorher Preußen ab— 


Studiendirektor Dr. Hans Citze, 
der Gründer und Leiter der „Deutſchen Bühne 
Bromberg“. 


Militärſchriftſteller und Generalſtabchef 


geriegelt worden war, wurde es jetzt in zwei Teile zerlegt. Als aber 
am 29. Aaguſt 1831 die Cholera trotzdem auch in Berlin ausbrach, 
zuerſt auf Corf- und Obſtkähnen in Charlottenburg und am Schiff- 
bauerdamm, hob der König durch eine neue Notverordnung vom, 
6. September 1851 die Grenzſperrungen auf. Nur die Abſperrungen 
der choleraverſeuchten Städte von ihrer Umgebung blieben beſtehen. 
Gleichzeitig erließ das Staatsminiſterium im Namen des Königs einen 
Aufruf an die Bevölkerung, die Nuhe zu bewahren, den Anordnungen 
zu folgen und ſo dazu beizutragen, daß die Krankheit ſchnell zum Er— 
liegen komme. 

Die ſcharfe Abſperrung der Grenze hatte eine völlige Unterbindung 
des Handels mit Nußland zur Folge, der aber 
die Haupteinnahmequelle der Städte Oſt— 
deutſchlands war, die zudem der Cholera 
wegen noch beſonders von der Umwelt ab- 
geriegelt waren. Die Folge war eine ſchwere 
Wirtſchaſtsdepreſſion, die ganz Preußen er- 
griff. Als in Berlin der Cholera wegen 
Bankfeiertage verordnet werden mußten und 
auch Berlin völlig abgeſperrt wurde, gab es 
die erſten Wirtſchaftszuſammenbrüche in 
Preußen. Blühende Firmen fallierten, 
Reedereien ſtelllen die Sahlungen ein, Hon— 
delshäuſer krachten juſammen. Auch Banken 
wurden in WMitlewwenjchaft gezogen. Die 
Abſperrungsvorſchriften waren vor Ausbruch 
der Cholera bekanntgegeben worden. Als 
die Cholera trotz aller Vorſicht dennoch Ein- 
gang in Preußen gefunden hatte, gab es im 
Juli und Auguſt Stürme auf die Banken 
und Kaſſen. Jeder brauchte Geld, um fid 
auf eine lange Belagerung einzurichten, auf 
die Abſperrung der Stadt, evtl. des Hauſes. 
Es wurde gehamſtert wie im Kriege. Ver— 
ſchiedene Banken mußten mangels Bargelds 
die Auszahlungen einſtellen, ſo eine großere 
Danziger Bank, denn viele Danziger Kauf- 
leute hatten ihr Bargeld abgehoben und 
waren nach Schweden geflohen. „Auslandi— 
ſche“ Banken, Hamburger, Bremer, Frank— 
furter und Londoner, zogen ihre Kredite aus 
Preußen zurück, denn es konnte ja niemand 
wiſſen, wohin die Wirtſchaftsdepreſſion führen 
würde, ob nicht die Cholera die Schuldner 
ſamt allen Angehörigen ausrotten würde, ob es überhaupt nach 
dem Abflauen der Krankheit noch jemand geben würde, der dio 
Verbindlichkeiten der Schuldner würde regeln können. Es herrſchte 
eine Cholerapanik, man hatte phantaſtiſche Vorſtellungen von der 
Krankheit, nachdem man gehört hatte, daß ihr in Alien Millionen 
Menſchen erlegen ſeien. Die Surückziehung der Kredite verſchlimmerte 
die Wirtſchaftsdepreſſion noch, und der Königsberger Magiſtrat machte 
in einem Briefe an den König ſeinem Herzen Luft, erhielt aber eine 


ſehr ungnädige Antwort. 


Die Börjen in Preußen wurden bei Ausbruch der Cholera ge- 
ſchloſſen, einmal, weil man der Anſicht war, daß jede Suſammenkunſt 
größerer Menjchenmengen zur Übertragung und Verbreitung der 
Krankheit führen könne, weshalb auch die Cheatervorſtellungen und 
Bälle zunächſt ausfielen, zum anderen, um eine Ausnutzung der Wirt- 
ſchaftsdepreſſion zu Spekulationszwecken ju verhindern. Die ſcharfen 
Abſperrungsmaßnahmen, die langen Quarantänezeiten, die bei einer 
Reife in jeder Stadt hätten abſolviert werden müſſen, verhinderten 
Reifen völlig. Die Poſtkutſchen fuhren leer, und die Poſtmeiſter ließen 
ſogar viele Fahrten ausfallen, weil niemand fuhr. ; 

Als man im Herbjt 1831 geſehen hatte, daß die Cholera doch nicht 
ſo ſchlimm iſt, wie man angenommen hatte, ging allmählich das Leben 
wieder feinen alten Gang. Und zur Beiſetzung des Philosophen 
Hegel, eines der letzten Choleraopfer, auf dem Dorotheenſtädtiſchen 
Friedhof in Berlin wurden die Abſperrungsmaßnahmen völlig auf- 
gehoben, nachdem man ihre Übertretung ſchon vorher ſtillſchweigend 
geduldet hatte. 250000 Menſchen waren in Preußen dieſer erſten 
Choleraepidemie erlegen, davon 100000 in der Provinz Poſen, nur 
1426 von 2271 Erkrankten in Berlin. Spätere Choleraepidemien, 
bejonders die von 1849 und 1866, waren ſchwerer und ſchlimmer. 


Blanke Nächte. 


Ja Nächte ſind zum Schlafen da — 


‚Aber man ſchläft nicht. Man zündet das Licht 
und zerbricht 

lich den Kopf — wühlt in den Kiffen; 
Kleinigkeiten, zerſtückt, zerriſſen 

irren und wirren den ruhloſen Geiſt — 


man ſchilt und plaudert, ſchreibt Briefe und reiſt, 


und die nächtliche Stille wandert und kreift 
und rauſcht und raunt, als ob jemand riefe — 
man lauſcht 

nach auſten und in fich hinab, 


Von Johanna Wolff. 
und die Decken drücken, 
wie Schollen das Grab. 
Ach! wenn man doch ſchlieſe! 
Da gibt's weiße Nächte mit blanken Augen 
und Seelen, die zu wachen taugen 
in ſolcher Nacht 
Der Morgen kommt, es tagt, 
die Amſel fingt im Gezweige — 
hebe das Haupt und ſchweige — 
lieh, die nie raſtende Quelle 
lacht fon in Sonnenhellel 
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Theater auf Vorpoſten. 


Von Curt Georg Keilhauer. 


Wenn man dereinſt die deutſche Geſchichte des 20. Jahrhunderts 
Schreiben wird, dann wird man auch den Creigniſſen, die hier erzählt 
jind, Beachtung ſchenken müjfen, denn fie find wichtig für die Er- 
haltung des Deutſchtums in Polen, ja vielleicht fogar etwas mit- 
beſtimmend für die Entwicklung deutſcher Geſchichte. 

Am 20. Januar 1920 ging Bromberg in polniſchen Beſitz über. 
Das Stadtbild änderte ſich innerhalb weniger Wochen; die Schulen, 
die Bibliothek und das Theater waren polniſch geworden, Cauſende 
und aber Taujende waren abgewandert, die Surückbleibenden ſtanden 
vor Trümmern: Deutſche in Not. 
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Not ſchmiedet zuſammen, Not bricht Eifen. Innerhalb weniger 
Wochen ſchuf man deutſche Privatſchulen, und am 11. November 1920 
hob ſich zum erſten Male der Vorhang des deutſchen Theaters für die 
Öffentlichkeit. l 

Als im Herbſt des erjten Jahres unter polniſcher Herrſchaft 
Dr. Hans Titze, der nachmalige Direktor des deutſchen Lyzeums in 
Bromberg, juſammen mit dem Lehrer Willi Damaſchke, dem Führer 
der Jugend, Laienſpieler ſammelte, die den Mut hatten, öffentlich 
deutſche Bühnenwerke ihren Volksgenoſſen darzubieten, da ſchüttelte 
wohl mancher den Kopf und glaubte nicht an ein Gelingen des Unter- 
nehmens. Doch Energie führt zum Siel. 
fammen war, da fand ſich auch eine Bühne — Worte m 
jagen zu wenig davon, das Bild ijt ausdrucksvoller! Das WE 
ehemalige Elyjium-Sommertheater ijt es, ein leichter, 
luftiger Bretterbau mit dünnem Pappdach und ſchwachen 
Rabitzwänden — eben ein Sommertheater, früher Heim— 
ſtätte der leichten Mufe. Allerdings hat auf dieſer Bühne 
nancher heute Prominente ſeine Laufbahn begonnen, u. a. 
war paul Wegener dort als Anfänger engagiert. 

Jetzt wurde das Cheatergebäude zu Höherem berufen, 
es ſollte deutſcher Kunſt im fremden Land ein Obdach 
bieten. Es mußte gehen, und es ging, geht heute noch. 
Wohl iſt vieles verbeſſert worden, aber die erſten Jahre 
waren ſchrecklich. Die Bühnengemeinſchaft war doch nur 
eine. Idealgründung, denn fie erhielt keinerlei Unter 
tützung, mußte alfo alles ſelber ſchaffen. Um Jo höher iſt 
die Tat zu bewerten, denn war das Cheater nicht lebens— 
jähig, Jo waren alle Mühen und Koſten unnötig auf— 
gewendet. Doch dieſe Sedanken kamen der mutigen Schar 
gar nicht. Mit Eifer ging man ans Werk und eröffnete 
voor überfülltem Haus mit den „Räubern“ das erſte 
deutſche Cheater in Polen. . d 

Der Winter kam, bitterkalt war es im Kunſtſchuppen, 
der Wind pfiff durch die dünnen Wände, die neu ein- 
gebauten eijernen Öfen konnten nicht genügend Wärme 
jpenden, aber unverzagt wurde weitergearbeitet. Wenn 
auch die finanzielle Lage nicht febr ermutigend war (der 
Unterhalt des Hauſes, volle Kartenſteuer, Tantiemen an 
die Autoren und Verbeſſerungen am Fundus verſchlangen 
Unſummen), jo waren die künftlerifchen und vor allem die kulturellen 
Erfolge um ſo größer. 

Der von Mufeen, Theatern, Kinos und Bibliotheken umgebene 
Sropltädter wird die kulturelle Bedeutung der Bühne nicht voll er- 
meſſen können, wer aber daran denkt, daß die Sprache, ganz gleich, 


ob in Wort, Lied oder Schrift dargebracht, das einzige Bindeglied 


mit der alten Heimat war, der wird einjeben, daß dem Deutſchtum das 
höchſte Kulturgut, ſeine Mutterſprache, erhalten bleiben mußte. Be— 
jonders für die Jugend war das Cheater wichtig. 

Es ijt Tradition geworden, das Spieljahr mit einem Klaſſiker 
einzuleiten und noch vier bis ſechs weitere Schauspiele oder Dramen 
im Jahr aufzuführen. , 

Mit bejonderer Liebe wird alljährlich für die Allerkleinſten das 
Weihnachtsmärchen einstudiert. Welche Kulturarbeit gerade mit 


Als erſt die Spielſchar bei- 


dieſen Märchenjpielen geleiſtet wird, kann nur der voll ermeſſen, der 
ſelber die Cauſende leuchtender Kinderaugen geſehen hat, und — der 
miterlebt hat, welche Arbeit gerade dieſe Aufführungen machen, wenn 
ſich auf dem engen Bühnenraum und in den Garderoben außer den 
Crwachſenen noch 69 bis 70 mitwirkende Kinder — Elfen, Swerge, 
Puppen, Blumen uſw. — drängen, und wer mitangeſehen hat, mit 
welcher Liebe und Begeiſterung dennoch alle bei der Sache find. Denn 
wahrlich, es gehört Liebe und Begeiſterung dazu, monatelang auf die 
Bequemlichkeiten des trauten Heims, auf die Geſellſchaft von Weib 
und Kind zu verzichten und dafür Abend für Abend zu proben und zu 
ſpielen. Einige Mitglieder ſind in den bisherigen elf Spielzeiten 
bereits 300, 400, ja ſogar 500 Male aufgetreten. Und das iſt der 
Weltrekord, daß kein feſtangeſtelltes Mitglied der Spielſchar angehört, 
ſondern daß es alles Laienſpieler find, die nach des Tages Laſt und 
Mühe im Bretterſchuppen zuſammenkommen, um mitzuhelfen am 
großen Werk, an der Erhaltung deutſcher Kultur in fremdem Land. 
Es gibt keine Standesunterſchiede, Kaufmann und Stenotuypiſtin, 
Symnaſialdirektor und Handwerker, Architekt und Schneiderin, 
Bankbeamter und Haustochter arbeiten zuſammen, um nach wohl— 
durchdachtem Plan wöchentlich zwei- bis dreimal zu ſpielen, fo daß 
in einer Spielzeit 12 bis 15 Stücke in 80 bis jod Aufführungen dar— 
geſtellt werden können. Außer dieſen Aufführungen im eigenen Hauſe 
werden alljährlich noch ein gutes Dutzend Gaſtſpiele in kunſthungrigen 
Städten der Umgebung erledigt. Am 16. April 1931 konnte kurz vor 
Schluß der elften Spielzeit die 1099. Aufführung ſeit Begründung der 
Bühne ſtattfinden. 

Ganz Jo glatt, wie es hier geſchildert ijt, ging die Entwicklung der 
Bühne natürlich nicht. Die Behörden und vor allem die deutſch— 
feindlichen „Vaterlandsretter“ kämpften mit allen Mitteln gegen die 
Bühne, obwohl die Stadt doch durch die Kartenſteuer, Gebühren für 
Licht uſw. gute Einnahmen hat. Auch die Abwanderung riß immer 
neue Lücken in Spielkörper und Publikum, aber unbeirrbar arbeitete 
man weiter. Auch eine der Bühne angegliederte Kulturfilmſtelle hat 
in den zehn Jahren ihres Beſtehens gute Arbeit geleiſtet. 


Trotz aller dieſer Schwierigkeiten ſpielte man ſich immer mehr ein, 
und es entwickelte fich aus dieſer Laienſpielſchar eine Schaujpiel= 
truppe, die es mit der manchen Provinztheaters aufnehmen kann. Es 
iſt ſogar möglich, Opern aufzuführen. „Waffenſchmied“, „Freiſchütz“, 
„Martha“, „Wildſchütz“ und „Evangelimann“ bezeichnen das erfolg- 
reiche Wirken auf dieſem Gebiet, das durch die Aufführung einer 
großen Sahl Operetten noch befeſtigt wurde. Von Schauſpielen ſeien 


nur die, bemerkenswerteſten genannt: „Räuber“, „Saujt“, „Cell“, 
„Hamlet“, „Kabale und Liebe“, Hauptmanns „Elga“, „Bieberpelz“ 
und „Versunkene Glocke“, Wildgans“ „Armut“, Neumanns „Patriot“, 


Szenenbild aus Franks „Swölfkaufend“. 


Ganz links am Tiſch: Willi Damaſchle, der Mitbegründer der Bühne; in der Milte: Dr. Titze. 


Shaws „Heilige Johanna“, Franks „Swölftauſend“, Sheriffs „Andere 
Seite“ und viele, viele andere. Auch mehrere Uraufführungen, 
darunter auch die eines bekannten deutſchen Autorenpaares, wurden 
herausgebracht. j 

Nach Bromberger Vorbild wurden im Herbſt 1921 in Graudenz 
und ein Jahr ſpäter in Thorn ebenfalls „Deutſche Bühnen eröffnet, 
denen bald weitere Gründungen folgten, Jo daß es jetzt noch in 
Dirſchau, Wollſtein, Kolmar, Lodz, Lemberg und Stanislau deutjche 
Spielgemeinden gibt. Die Schwierigkeiten, mit denen dieje Unter- 
nehmen zu kämpfen haben, find noch bedeutend größer als die in 
Bromberg. Jährlich können kaum mehr als drei bis fünf Stücke in 
15 bis 20 Aufführungen herausgebracht werden, aber trotzdem haben 
dieſe Cheater ganz beſondere Bedeutung für die Erhaltung des 
Deutſchtums, denn fie find gleichfalls Cheater und Vorpoſten. 


PE 
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Kulturpolitiſches Merkbuch. 


Meine grenzmärkiſche Heimat. 
Wenn ich durch deine Gaue ſtreife, 
Bin ich ſo froh, und ich begreife, 
Wie ſchön auch deine Armut ijt. 


So ſchön wie einer vielbetrübten, 
Doch liebenden und vielgeliebten 
Und alten Mutter Antlitz iſt. 


Und nimmer arm ift, der im Schreiten 
Durch fremdes Volk und ferne Weiten 
Dich, liebſte Heimat, nicht vergißt! 
Crich Oſten, Putzig. 
Der germaniſche Friedhof aus der Bronzezeit. 

Die Ausgrabungen auf dem vorgeſchichtlichen Friedhofe in Roguw 
bei Chorn haben einen außergewöhnlichen Erfolg zu verzeichnen. Es 
wurde fejtgejtellt, daß es ſich um einen rieſigen indogermaniſchen 
Friedhof aus der Bronzezeit handelt. Die Entdeckung gehört zu den 
größten, die in den letzten Jahrzehnten auf dieſem Gebiete gemacht 
wurden. Unter den ausgegrabenen Gegenſtänden lenken einige aus 
Seldſteinen gehauene Mühlſteine ſowie Verzierungen an den Urnen, 
die bis in die Anfänge der menſchlichen Kultur reichen, die Aufmerk- 
ſamkeit auf fich. Pie Ausgrabungen in Noguw interejjieren auch 
ausländiſche Archäologen, die den vorgeſchichtlichen Friedhof in 
Augenſchein nehmen wollen und ihre Ankunft in Chorn bereits an- 
gekündigt haben. 


* 


* 


Prophezeiungen über Deutſchlands Zukunft. 

Kriegsbücher ſind jetzt die „große Mode“. Nach dem Geſetz der 
Polarität, d. h. der ſeeliſchen Gegenſätzlichkeit, ergeht ſich heute das 
Denken eines entwaffneten Volkes in der Betrachtung von Kriegs- 
ereigniſſen, vergangenen und künftigen. Während alle Militärs, auch 
Jolche, denen man keinen „Pazifismus“ nachſagen kann, auf das Un— 
mögliche der Kriegführung eines reſtlos entwaffneten Volkes hin— 
weiſen, während Ludendorff erklärt, daß ein neuer Krieg zur gänz— 
lichen Vernichtung Deutſchlands führen müſſe, erſcheinen Bücher, die 
das Gegenteil verkünden; Jo jetzt ©. v. Trutzberg: „Es kommt der 
Tag“ (Leipzig, Otto Janke; 5,50 M) und Junius Alter: „Nie 
wieder Krieg?!“ (Leipzig, Koehler; 2,85 AM). Beide wollen 
„Blicke in die Zukunft“ fein; bei beiden ift Deutſchlands Endſieg das 
Ergebnis dieſer Propheten, nachdem z. B. bei Trutzberg die Polen 
vorher Berlin vergaſt und beſetzt hatten, und bei Junius Alter ein 
Bündnis Deutjchland-Italien- Rußland (bolſchewiſtenfrei) zuſtande ge~ 
kommen war. Junius Alters Buch iſt beſonders durch das Auftreten 
bekannter heutiger Politiker (mit leicht veränderten Namen) und eine 
ſcharfe politiſche Logik von Intereſſe. 


* 


Oftpreußenbücher. 


Alfred Bruſt: „Der Lächler von Dunnersholm.“ Gräfe u. 
Unzer, Königsberg i. Pr. Geb. 2,50 AM. 

Als Oſtpreußenbuch Band 9 ift diefe Novellenſammlung des 1891 
in Inſterburg geborenen, jetzt vierzigjährigen Dichters erſchienen. Dem 
Sthaffenden unferer Heimat genügt es nicht, das Außere von Bor- 
gängen darzuſtellen; er greift tiefer, denn er ſchaut tiefer. Ihm iſt 
alles Vergängliche ein Gleichnis; ihm ſind die Schatten manchmal 
klarer als das Helle des Tages. Von ſeeliſchem, oft viſionärem Er- 
leben erzählt dies Buch, deffen oſtpreußiſche Geſchichten ſomit auch 
ein Heimatbekenntnis find, ein Zeugnis von der „anderen“ Seite 
1 Seins, unſerer in den Geheimniſſen des Lebens wurzelnden 

rt. 

Walter Kußlke: Zwei Generallandjchaftsdirekforen, Alexander 
p Dohna und Eh. ©. von Hippel. Königsberg i. Pr., Gräfe und 

nger. 

Auf dem Bromberger Friedhof ruhen die jterblichen Neſte eines 
hochbedeutenden Oſtmärkers, Theodor Gottlieb von Hippels. Die 
Hiſtoriſche Geſellſchaft für den Netzediſtrikt hat ehedem das Grab 
gepflegt. Wer mag das heute tun? In das Leben und Wirken dieſes 
mit Oſtpreußen, Weſtpreußen und Oberſchleſien verbundenen Mannes 
(1775—1843) ſowie in das des Grafen Friedrich Ferdinand Alexander 
zu Dohna-Schlobitten (177I—1831) führt die leſenswerte Schrift des 
führenden Oſtverlages. k 

Ein neues Buch von Auguſt Winnig. 

Vom Proletariat zum Arbeitertum. Von Auguft Winnig. 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. 4,50 A. 

Dem Arbeiterſtand entſproſſen, hat Auguſt Winnig in entſcheidender 
Stunde Oſtpreußen gegen Polen und Bolſchewismus verteidigt. Wir 
baben ihn als Dichter und Deutjchen von heißem Herzen gewürdigt 
als einen tiefſchauenden, voranweiſenden Kämpfer, als elne Perſön— 
lichkeit, die ihre ganze Kraft einſetzt für eine wahrhafte Erneuerung 
Deutſchlands. Seine Bücher gehören ju dem Beſten, das unſere Seit 
ſchuf. In feinen neuen Werk ift in reifer Form eigene Erfahrung, 
eigene Erkenntnis Geſtalt geworden. Nicht das Intereſſe, Jondern 


die Geſinnung, alfo etwas Innerliches, entſcheidet feine Stellung, fein 
Urteil; jo gibt er eine Geſchichte der deutſchen Arbeiterbewegung, von 
innen geſehen. Immer noch ſieht er auch für ſie Möglichkeiten 
organiſcher Entwicklung — vorausgeſetzt, daß wir „die große Kriſis 
der Gemeinſchaft überwinden“, die „Kraft zur Gemeinschaft“ gewinnen. 
An dieſem weſentlichen Problem darf niemand, der bewußt an unſerer 
Volkwerdung mitarbeiten will, vorübergehen. 

Proletariſcher Glaube. Von Lic. Dr. Piebomfki. Berlin, 
Surcheverlag. Geb. 6,50 M. 

In dieſer Veröffentlichung kommt in Selbitzeugnijjen die religiöſe 
Gedankenwelt deutſcher Arbeiter zum Ausdruck. Es waren 500 Frage— 
bogen verteilt worden, auf die etwa 10 v. H. Antworten erfolgten. 
Eine Anzahl davon iſt hier abgedruckt. Die Spannungen des geijtigen 
Lebens, die Kämpfe und Krämpfe einer vielfach chaotiſchen Gegenwart 
treten in Erſcheinung. So wird das Buch Spiegel unſerer ringenden 
Übergangszeit. Irgendein feſtes Ergebnis entringt ſich ihr noch nicht; 
Jo endet auch das Werk Piechomfkis, wie das Winnigs, mit der Feſt— 
ſtellung eines Zuſammenbruchs, aus dem heraus nur das Hoffen auf 
ein werdendes Neues bleibt, „der Glaube an eine Gemeinſchaft derer, 
die guten Willens find“. 8 

Von ewigen Werten. 


In Harmonie mif dem Unendlichen. Von Ralph Waldo 
Trine. Volksausgabe 2,50 M. J. Engelhorns Verlag, Stuttgart. 

Wenn dieſes Buch in deutſcher Übertragung nun feon im 
155. Cauſend vorliegt und Trines Geſamtwerk bei uns in 700.000 
Exemplaren verbreitet ijt, Jo kann ſolch Erfolg nicht auf Außerlich— 
keiten, ſondern muß auf inneren Werten beruhen. Das Geheimnis 
der Bücher Crines ift. dies: er gibt „Beiſpiel ſtatt Vorſchriften, Leben 
ſtatt Lehren, Taten jtatt Worte“. Er zeigt die Geſetze und Geſetz— 
lichkeiten der Welt- und Menſchengeſchichte auf, weiß, daß alle 
Weiſen und Erlöfer mit dieſen Geſetzen im Einklang waren, und weiſt 
uns auf dieſen Weg, auf dem wir aus der das Leben oft unerträglich 
machenden Disharmonie zur Harmonie gelangen können. Könnte man 
doch ein Buch wie dieſes jedem Menſchen in die Hand geben; dann 


würden aus „Suchenden“ auch „Sindende“ werden, und das wahrhafte— 


„Glück“ wäre keine Utopie, ſondern ein Schatz, den jeder bergen könnte. 

Religion der Tat. Von Sören Kierkegaard. (Sein Werk 

ee Herausgegeben von Ed. Geismar. Verlag Alfred Kröner, 
eipzig. 

Sgidus Wort: „Religion nicht neben unſerem Leben! Unſer 
Leben Jelbjt Religion!“ ift von dem Dänen Sören Kierkegaard fon 
lange vor Egidy, ift von feinen oft leidenſchaftlichen, immer bedeutenden 
Schriften verfochten worden. Er wollte den Menſchen die Lügen ihres 
„Auch-Chriſtentums“, ihrer Scheinreligioſität zeigen, um nach Ser- 
trümmerung des ſelbſtiſchen Götzendienſtes den Weg für die höchſten 
Werte echter Neligioſität zu bereiten. Noch heute vermögen feine 
unbarmherzigen Wahrheiten Erwecker eines neuen Menſchentums zu 
Jein. Darum: hinein in dieſe Gedanken, die für jeden, auch von uns, 
niedergeſchrieben wurden! 

ur Ausführung in größeren Ortsgruppen! 

Um den König. Schauspiel in 4 Aufzügen von Hans Fritz 
von Swehl. Verlag H. W. Hendriock, Berlin-Steglitz. 

Siebenjähriger Krieg; Schauplatz: die Gegend bei Torgau. Familien- 
glück und -leid und Weltgeſchichte fließen, wie in der Wirklichkeit, 
ineinander. Sft nicht auch der Geringſte irgendwie Träger hiſtoriſcher 
Entwicklung? In dieſem Schaufpiel hat ein Dichter die heroiſche Ge- 
ſtalt König Friedrichs bineingeftellt in den liebe und ſchmerzreichen 
Alltag. So iſt das Stück keine „Parade“, ſondern Leben. Es hat 
in diefem Jahr im Potsdamer Schauſpielhaus ſeine Uraufführung und 
zahlreiche Vorſtellungen erlebt. Ortsgruppen, die über gute Spieler 
verfügen, ſollten ſich vielleicht einmal auch an eine ſo große Aufgabe 
wagen. P Dr. L. 


Abendandacht in den Bergen. 


Wie ſchön iff doch die weite Gottesweltl 

Ich ji am Waldesſaum ganz ſtill und träume. 
Grün dehnt ſich vor mir aus das Haferfeld, 

ein leiſer Windhauch ſtreift durch Birkenbäume. 


Siehft du die blauen Berge rings umher? 
Wie Gottestempel ragen ſie zum Himmel. 
Ja, ſchön ſind Gottes Werke, hoch und hehr, 
erhaben über alles Erdgewimmel. 


Du Meuſchlein ſcheinſt jo klein und winzig mir, 
ein Staubkorn in dem großen Weltgetriebe. 
Fall nieder auf die Knie und befe hier, 

damit du wert wirſt deines Schöpfers Liebe. 


Und fenkt fich till und leis der Abend nieder 

auf Wief’ und Slur und Berg und Waldesſaum, 

dann ſpiegelt ſich in deinen Träumen wider, 

was deine Augen Schönes durften ſchaun. — — 
Hermann Krauſe, Berlin-Tempelhof. 
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